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		Der Marathonlauf.

		Die Olympischen Spiele 1906 standen in Sicht. In Athen wurden
gewaltige Zurüstungen getroffen. Der Kronprinz von Griechenland,
Herzog von Sparta, hatte den Vorsitz im großen Komitee übernommen,
und durch Vermittlung der griechischen Gesandtschaften hatten sich
auch im Ausland in den wichtigsten Kulturzentren aller Weltteile
Spezialkomitees gebildet, um für eine würdige internationale
Beschickung der bevorstehenden großen athletischen Wettkämpfe zu
sorgen.

		Natürlich auch in Wien. Da stellte sich ein Erzherzog an die
Spitze, der von jeher ein lebhaftes Interesse und tiefe
Sachkenntnis nicht nur in Fragen der Wissenschaft und Kunst,
sondern auch für die geistige und körperliche Erziehung der Jugend
bekundet hatte. Der Kaiserlichen Hoheit stellten sich notable
Kavaliere des Reiches zur Verfügung, und um diese repräsentativen
Spitzen scharte sich eine Gruppe von fachkundigen Sportsmännern,
welchen die öffentliche Meinung die Zuständigkeit zur Erledigung
derartiger Angelegenheiten willig zuerkannte.

		Nach einer der Sitzungen dieses Komitees begaben sich einige
engere Freunde auf Anstiften und unter Führung des angesehenen Hof-
und Gerichtsadvokaten [bookmark: page004]4 und Präsidenten des Klubs der »Spartiaten«, Doktor
Felix Werenz, in eine mollige Weinstube, um dort bei einem von ihm
in Sonderheit gerühmten kühlen Rüdesheimer noch eine gemütvolle
Nachsitzung zu halten. Und so geschah es.

		Man besprach die getroffenen Vorbereitungen und fand, daß alles
gut sei. Es war die Abhaltung eines großen Ausscheidungsmeetings
beschlossen worden. Es sollten nur die allerbesten auf den
einzelnen Sportgebieten entsendet werden. Das versprach sehr
interessant zu werden. Denn es hatten gar viele den Ehrgeiz
mitzugehen, und es war vorauszusehen, daß alle Bewerber sich auf
das äußerste anstrengen würden, um zu der ersehnten Reise nach
Griechenland zugelassen zu werden, die ja nicht einmal auf ihre
eigenen Kosten erfolgen sollte.

		»Nur eines begreife ich nicht, Herr Präsident,« apostrophierte
ein Herr aus der Runde, es war ein Vertreter des Regattavereins,
den Doktor Werenz, »daß Sie gerade beim Marathonlauf sich auf die
Hinterbeine gestellt haben und in die Opposition gegangen
sind.«

		»Ich bin durchaus nicht in der Opposition, viel eher vielleicht
Sie, geehrter Freund. Denn mein Vorschlag ist schließlich mit
großer Mehrheit, wenn ich nicht irre, sogar einstimmig angenommen
worden. Anders wäre es wirklich nicht gegangen.«

		»Ich habe ja auch für Sie gestimmt, Herr Präsident, weil ich mir
dachte, schließlich verstehen Sie es doch besser, aber überzeugt
bin ich doch noch nicht. Es [bookmark: page005]5 war ursprünglich
vorgeschlagen worden, den Vorkampf zum Marathonlauf durch ein
Stundenrennen austragen zu lassen. Warum haben Sie sich so sehr
dagegen gesträubt?«

		»Weil es nicht unsere Aufgabe ist, den zu ermitteln, der am
meisten Terrain in einer Stunde hinter sich bringt, sondern den,
der am besten über die Marathonstrecke wegkommt. Das ist ein
Unterschied, und zwar ein gewaltiger!«

		»Das kann ich nicht finden. Wer einen forcierten Lauf durch eine
volle Stunde durchsteht, der hat damit seinen Befähigungsnachweis
als Langstreckenläufer erbracht, und wer sich da als der Beste
erwiesen hat, der wird wohl auch der Beste sein in einem Lauf von
zwei Stunden.«

		»Für den Marathonlauf können Sie ruhig noch eine dritte Stunde
zugeben.«

		»Um so schlimmer! Drei Stunden! das ist – Sie verzeihen schon,
Herr Präsident – das ist einfach unvernünftig.«

		»Darüber streite ich nicht mit Ihnen, Herr Kollege. Vielleicht
ist es wirklich unvernünftig – ich halte es nicht dafür. Wenn man
es für unvernünftig hält, dann soll man sich eben nicht darauf
einlassen. Läßt man sich aber ein, dann soll man sich klar darüber
sein, daß es kein Kinderspiel ist, um das es sich da handelt. Sie
wissen, daß der erste Marathonläufer, der Siegesbote des Miltiades
– es war am 12. September des Jahres 490 vor Christi Geburt – tot
niederfiel, kaum daß er seine Botschaft in Athen ausgerichtet
hatte. Ein [bookmark: page006]6 schöner Tod. Daß es aber sein Tod war, das sagt
alles.«

		»Ich glaube, Sie sprechen gegen sich selbst, Herr Präsident.
Also – wie Sie zugeben – eine furchtbare Anstrengung, und die soll
den Leuten unnötigerweise auferlegt werden!«

		»Unnötigerweise? Wir müssen doch den Besten ermitteln!«

		»Dazu würde der Einstundenlauf ausreichen. Für die Probe hätte
das genügt, und den Ernstkampf hätten dann die Besten auf
griechischem Boden unter sich ausmachen sollen. Wozu die Leute
vorher noch quälen, die Kandidaten und die Zuschauer. Jawohl, auch
die Zuschauer. Denn die halten uns ja doch nicht stand und gehen
fluchtartig durch, wenn eine Nummer des überreichen Programms
gleich drei Stunden dauert!«

		»Vor allen Dingen, Herr Kollege – die Zuschauer gehen uns nichts
an. Wir geben keine Theater- und keine Zirkusvorstellung, und es
ist vollkommen nebensächlich, ob das liebe Publikum sich dabei
unterhält oder nicht. Im übrigen aber – Herr Kollege, was haben Sie
für sportliche Ansichten! Es ist allerdings schon lange her, daß
wir zwei zusammen in einem Rennboote gesessen haben, aber es
scheint, daß Sie sich die sportlichen Traditionen nicht
herübergerettet haben ins Philisterium.«

		»O, da muß ich doch sehr bitten, Herr Präsident!«

		»Wo Holz gemacht wird, fliegen Späne! Wer sich auf den Sport
einläßt, muß wissen, daß er es mit ernsten Gefahren zu tun kriegen
wird. Das ist zu [bookmark: page007]7 nehmen oder zu lassen. Da haben Sie auch die
scharfe Grenze zwischen Sport und Turnen. Das Turnen bringt nur
Nutzen und kann, bar accident und
Unvernunft ausgeschlossen, niemals schaden. Der Sport kann nützen,
kann aber ebenso auch schaden. Wenn aber trotzdem die Jugend sich
vielfach mehr für den Sport begeistert, so suchen Sie die Erklärung
dafür in der Psychologie der Jugend. Turnen ist ein nützlicher
Unterrichtsgegenstand, Sport ist Kampf. Turnen bezweckt vernünftige
allseitige harmonische Durchbildung der Körperkräfte, der Sport ist
einseitig und nicht immer vernünftig. Er ist Kampf, nichts anderes
als Kampf. Kampf gegen Mitbewerber, gegen Zeit, gegen Raum, gegen
Rekord, immer nur Kampf und als solcher entflammt er und reißt
hin.«

		»Er soll aber immer innerhalb der Grenzen der Vernunft
bleiben.«

		»Das kann er nicht. Wer in einem Kampfe klügelt und sich mit der
Erörterung von Vernunftgründen abgibt, der wird beim Finish, beim
Endkampf, auf den alles ankommt, nichts mehr dreinzureden haben.
Darum ist auch Ihre Ansicht eine falsche, daß ein einstündiger Lauf
wesentlich ungefährlicher sein müsse, als ein dreistündiger. Man
kann sich auch noch in viel kürzerer Frist ruinieren und auch einen
noch längeren Kampf heil überstehen. Reif sein ist alles, sagt
Shakespeare. Auch sportlich reif, ›fit‹ sein ist alles, also trainiert muß ein Kandidat
sein. Dann geht alles, sonst geht's gar nicht. Wer sich ungenügend
oder gar nicht trainiert auf einen sportlichen Wettkampf einläßt,
der ist ein [bookmark: page008]8 Esel und der wird sich außer seiner sichern
Niederlage auch noch alles übrige Unheil, das ihm noch widerfahren
kann, nur selber zuzuschreiben haben. Beachten Sie eins, Herr
Kollege: ob der Lauf nun über fünf Kilometer geht oder über
zweiundvierzig, wie bei der klassischen Strecke des Marathonlaufes,
der Kandidat muß immer damit rechnen, daß er alles aus sich
herauszunehmen und alles herzugeben habe, was er in sich hat. Mehr
als er in sich hat, kann er nicht hergeben, und darum kann er auch
nach zweiundvierzig Kilometern nicht mehr fertig sein, als nach
fünf Kilometern, wenn er treu gekämpft hat und gezwungen worden
ist, alles herzugeben.«

		Wir hörten dem Redner mit Vergnügen zu. Er sprach gut und
überzeugend. Daß er als berühmter Rechtsanwalt seine Worte zu
setzen wußte, das nahm schließlich nicht wunder, eher noch seine
große Vertrautheit mit allen, selbst den geringfügigsten
einschlägigen sportlichen Fragen. Einer aus der Gesellschaft machte
eine dahinzielende bewundernde Bemerkung.

		»Ja, meine Freunde,« erwiderte Doktor Werenz, »ihr wißt nicht,
daß ich selber ein alter Marathonläufer bin!«

		Sensation. Das hatte in der Tat niemand gewußt. Nun begann das
Drängen; er sollte erzählen.

		»Gut denn!« erwiderte er, und dabei lächelte er mit dem ganzen,
lebhaft gefärbten, von einem angegrauten Rundbart umrahmten
Gesicht, und die blitzenden Glanzlichter in seinen Augen hinter den
Gläsern der Goldbrille lächelten mit. Er selbst füllte seiner
Zuhörerschaft [bookmark: page009]9 die Gläser mit dem feinen Rüdesheimer nach und dann
begann er: »Es ist eigentlich die Novelle meines Lebens, die ich
euch erzähle. Meine Jugendzeit steigt vor mir auf und ich werde
förmlich lyrisch. Ein Menschenalter ist vergangen, seit ich meinen
Marathonlauf bestritt, eigentlich genau dreißig Jahre und wir
können also gleich ein Jubiläum feiern. Schanerl – bei Todesstrafe
– sorge dafür, daß uns der Rüdesheimer nicht ausgeht. Also hört zu.
Das war so: Ich hatte glücklich ausstudiert und mein Jahr
Gerichtspraxis hinter mir. Da ich mit irdischen Glücksgütern
durchaus nicht reich gesegnet war, hatte ich die adjutumlose
Existenz recht gründlich satt bekommen. Ich begreife auch heute
noch nicht, wie der Staat dazu kommt, sich von jungen Leuten, die
es ja persönlich durchaus nicht so dick haben, jahrelang
unentgeltliche Dienste leisten zu lassen. Ich trachtete also, bei
einem Advokaten als Konzipient unterzukommen.

		Bei meinem Versuch in dieser Richtung fing ich von oben an. Ich
durfte das. Ich hatte sub
auspiciis promoviert[bookmark: text1]F1.
Ganz besonders qualifizierte Doktorkandidaten erhalten dabei unter
großer Feierlichkeit einen vom Kaiser gespendeten Ring. und
konnte darauf rechnen, daß der Ring des Kaisers doch eine gewisse
Wirkung haben werde. Ich ging also zum Doktor Fellner, dessen
Kanzlei damals als eine der ersten, wenn nicht als die erste galt.
Ich hatte Glück; ich wurde angenommen. Die Umstände, unter welchen
das geschah, waren allerdings [bookmark: page010]10 etwas ungewöhnlich. Einem
juristischen Examen wurde ich nicht unterzogen, dagegen befühlte
Doktor Fellner meine Arme und hieß mich den Biceps anspannen. Das
Resultat seiner Untersuchung befriedigte ihn höchlich. Er
erkundigte sich, welcher Sport es sei, den ich triebe. Ich gestand,
daß ich allerdings für den Rudersport eine kleine Schwäche hätte,
es sei aber kaum der Rede wert.

		Schon gut, erwiderte er. Ich liebe solche Schwächen und weiß sie
zu schätzen. Ich engagiere Sie mit Vergnügen.

		Bald ward mir auch der Zusammenhang klar. Doktor Fellner hatte
selbst seine sportlichen Schwächen, allerdings jetzt schon mehr in
der Theorie als in der Praxis. Er verfocht die Meinung, daß in
unserm tintenklecksenden Säkulum, in der Zeit der Überbürdung der
Jugend in der Schule es eine würdige Aufgabe der öffentlichen
Erziehung sei, für die körperliche Stählung der Jugend und so im
weitern Verlauf des Volkes überhaupt zu sorgen. Für diese Meinung
kämpfte er in Wort und Schrift und Tat. Durch die Tat insofern, daß
er den Athletiksportklub ›Die Spartiaten‹ begründete, dessen
ständiger Präsident er nun schon seit einer Reihe von Jahren
war.

		Natürlich gedieh der Klub unter seiner sachverständigen und
opferwilligen Leitung zu ganz ungewöhnlicher Blüte. Nun traf es
sich, daß der Klub schon seit geraumer Zeit keinen ordentlichen
Schriftführer hatte, und dieser Übelstand bildete eine dauernde
Verlegenheit für den vielbeschäftigten Präsidenten. Die Dinge
gingen nicht, wie sie gehen sollten. Der [bookmark: page011]11 Schriftführer, der ihm zur
Verfügung stand, wohnte am andern Ende der Stadt. Er war nicht zu
haben, wenn man ihn brauchte, zudem befriedigten seine Leistungen
den sachkundigen Präsidenten nicht, so daß dieser schließlich sich
alles selber machen mußte, die Abfassung der Propositionen für die
Wettkämpfe, die Ausarbeitung der Kampfregeln, die Ausfertigung der
schiedsrichterlichen Urteile, die Eingaben an die Behörden und
tausend andere Dinge. So passioniert Doktor Fellner nun war, so
hatte er aber doch auch noch ein ›Nebengeschäft‹, seine große
Kanzlei, die er nicht vernachlässigen durfte.

		Unter solchen Umständen war ich ihm also sehr zu paß gekommen.
Ich mußte in den Klub eintreten und die Schriftführerstelle
übernehmen. Nun war ihm geholfen. Seinen Konzipienten hatte er ja
immer bei der Hand, und nun ging alles wie geschmiert. Ich machte
rasch große Fortschritte in meiner sportlichen Bildung, wohingegen
meine juristische Entwicklung sich in weit langsamerer Pace
vollzog.

		Ich fühlte mich recht wohl in den neuen Verhältnissen. Habe ich
schon erwähnt, daß Doktor Fellner auch ein Töchterlein hatte?«

		»Nein!« ertönte es im Chorus zurück. »Wir wünschen aber, von dem
Töchterlein etwas zu hören.«

		»Es wird nötig sein. Es war ein zwanzigjähriges
Töchterlein –«

		»Aha!«

		»Die Galerie wird ersucht, sich ruhig zu verhalten. Also ein
zwanzigjähriges Töchterlein, in das ich mich [bookmark: page012]12 – ich bitte um
Entschuldigung – Knall und Fall verliebt hatte. Als Schriftführer
kam ich öfter in dringlicher Angelegenheit von der Kanzlei in die
Wohnung hinüber. Ich gestehe, daß sich unter meiner
Schriftführerschaft die dringlichen Angelegenheiten ein wenig
häuften, und daß ich in vielen Fällen das Pech hatte zu kommen,
wenn der Herr Präsident gerade um die Wege war. Das Töchterlein war
allerdings gewöhnlich zu Hause.«

		»Wir wissen schon!«

		»Nichts wißt ihr! Wenn man Pech hat, dann hat man eben Pech.
Auch das Töchterlein war kolossal sportlich gesinnt – der ganze
Papa. Nur hatte Fräulein Nelly doch manches vor ihrem Papa voraus.
Ich möchte dem Andenken des verehrten ersten Präsidenten der
›Spartiaten‹ nicht nahe treten, aber sie war wesentlich
hübscher.

		Einmal als ich wieder in natürlich sehr dringlicher
Angelegenheit und – leider wieder ohne den Herrn Präsidenten
anzutreffen eintrat, fand ich Fräulein Nelly mit einer pompösen
Handarbeit beschäftigt, die sie vor mir zu verstecken trachtete.
Das ging aber nicht gut: das Ding war zu groß. Es war ein
prachtvolles, sehr breites und langes schweres rotes Seidenband,
und darauf blitzte es schon von leuchtender Goldstickerei.

		Ich habe nichts gesehen! beteuerte ich, als ich ihre Bemühungen
wahrnahm, die Arbeit zu verstecken.

		Nun ist's zu spät, erwiderte sie. Auch Sie hätten es nicht sehen
sollen, aber jetzt müssen Sie mir wenigstens versprechen, nichts
auszuplaudern.

		[bookmark: page013]13 Ich
legte die Hand aufs Herz und leistete einen feierlichen Eid.

		Was ist es also? frage ich.

		Sie breitete die Arbeit vor mir aus, die beinahe schon ganz
fertig war. Auf das Band war ein mächtiger Palmenzweig gestickt und
dann in stattlichen Versalien das Wort ΝΕΝΙΚΗΚΑΜΕΝ.

		Was ist das, Fräulein Nelly? frage ich wieder. Für einen
Grabkranz ist die Sache doch ein bißchen zu fröhlich.

		Aber, Herr Doktor – ein Grabkranz! So lesen Sie doch!

		Habe bereits. ΝΕΝΙΚΗΚΑΜΕΝ.
Was heißt das?

		Das sollten Sie doch wissen!

		Allerdings, aber das Griechische vergißt sich so furchtbar
leicht. Lassen Sie mich nur nachdenken. Das ist irgend so ein
gottvergessener Aorist oder ein Perfektum. Natürlich! Jetzt habe
ich es. Es heißt: Wir haben gesiegt!

		So sagte auch Papa. Nun – und?

		Was – und, mein Fräulein?

		Sie ahnen noch immer nichts?

		Ich ahne nicht das mindeste.

		Wer hat das Wort gesprochen?

		Wie soll gerade ich das wissen?

		Das sollten Sie wissen, Herr Doktor, als Schriftführer der
›Spartiaten‹. Haben Sie etwas von Marathon gehört?

		Ach, was Marathon betrifft – da kann ich dienen. Perserkrieg –
Miltiades – vierhundertundneunzig vor Christi Geburt –

		[bookmark: page014]14
Mein Gott, wie die Zeit vergeht! meinte Fräulein Nelly
träumerisch.

		Und in Erinnerung an jenes erfreuliche Ereignis müssen Sie heute
eine Handarbeit machen, Fräulein Nelly?

		Sie verstehen noch immer nicht?

		Sie müssen schon verzeihen, Fräulein Nelly; ich bin ein
langsamer Denker.

		Also hören Sie. Miltiades sandte einen Boten mit der
Siegesnachricht nach Athen. Der Bote lief, was er konnte, kam nach
Athen, sprach noch das schwere Wort aus und dann starb er.

		Genehmigen Sie mein aufrichtiges Beileid, Fräulein Nelly.

		Ich danke. Ahnen Sie also noch immer nichts?

		Ich weiß absolut nicht, was ich ahnen soll.

		Papa will auch einen Marathonlauf veranstalten, und der Sieger
soll diese Schärpe erhalten.

		Sie sehen mich ein wenig enttäuscht, Fräulein Nelly. Als Sie so
beflissen waren, diese Pracht vor mir zu verstecken, da dachte ich
schon, es handle sich um eine sinnige Überraschung für mich.

		Es soll eine Überraschung für den Klub werden.

		Das rührt mich weit weniger, Fräulein Nelly. Ach, wenn es für
mich gewesen wäre! Ich leide nämlich bittern Mangel an rotseidenen
Schärpen mit Goldstickerei darauf.

		Sie könnte ja auch für Sie sein, Herr Doktor!

		Wieso?

		Sie brauchen nur den Sieg zu erringen.

		[bookmark: page015]15 Ach
so?

		Jawohl.

		Und Sie werden persönlich dem Sieger die Schärpe umhängen,
Fräulein Nelly?

		Ja.

		Gemacht. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann, Fräulein
Nelly.

		Es war richtig so. Bei der nächsten Vollversammlung der
›Spartiaten‹ rückte der Präsident mit der sensationellen
Überraschung heraus. Er hatte schon alles fertig und beisammen, die
Ausschreibung und die Preise. Es war ihm gelungen, eine hübsche
Bronzestatuette des historischen Marathonläufers mit geflammtem
Porphyrsockel aufzutreiben. Die sollte der Sieger erhalten und dazu
die prachtvolle goldgestickte Schärpe.

		Er brachte seinen Antrag in einer zündenden hochsportlichen Rede
vor, die ich mir in ihren Hauptzügen bis auf den heutigen Tag
gemerkt habe: Wir wollen einen Wettkampf veranstalten, der berufen
sein soll, die gute Sache der leichten Athletik auf ein hohes und
würdiges Niveau zu erheben. Der erste Marathonläufer hat sich mit
unsterblichem Ruhme bedeckt; nach Jahrtausenden noch wird seiner in
Ehren gedacht. Auch wir wollen dem Vaterlande Männer stellen, die
bereit und befähigt sind, ihm in der Stunde der Gefahr solche
Dienste zu leisten. Und wir wollen noch ein übriges tun. Beachten
Sie wohl: der erste Marathonläufer stürzte tot zusammen, als er
seine Botschaft überbracht hatte. Wir wollen beweisen, daß unsere
Athleten auch solche ungeheure Anstrengungen [bookmark: page016]16 überstehen können, ohne
niederzubrechen, ja daß sie, wenn es der Dienst des Vaterlandes
erfordern sollte, es sogar auf sich nehmen könnten, unverweilt auch
noch die Antwort zurückzubringen. Dem Vaterlande ist unzweifelhaft
besser gedient, wenn seine Söhne bei solchen Gelegenheiten am Leben
bleiben, und der Ruhm kann deshalb kein geringerer sein, wenn man
eine solche Leistung vollführt und dann hinterher doch noch frisch
und munter ist.

		Diese oratorischen Wendungen waren von kolossaler Wirkung auf
die versammelten ›Spartiaten‹, die nun ihrem geliebten Führer in
heller Begeisterung zujubelten. Dieser aber, getragen von der
allgemeinen Begeisterung, geriet selber in immer höhere Ekstase. Er
entfaltete die leuchtende Schärpe und fuhr gehobenen Tones fort:
Wir haben keine Orden zu vergeben, aber ich meine, dieses
Ehrenzeichen wird so gut sein, wie irgendein Orden. Meine Tochter
hat es angefertigt und sie hat all ihre Liebe mit hineingestickt
für unsre gute Sache. Sie wird es dem Sieger anheften, und wie mir
mein Kind der teuerste Besitz auf Erden ist, so erscheint mir
dieses ihr Werk als die höchste Ehre, die ich zu vergeben habe. Mir
ist es ernst um unsre gute und große Sache, und glauben Sie mir,
ich wüßte mein teuerstes Kleinod besser geborgen in der Hand eines
Marathonsiegers, als in der irgendeines Stubenhockers. Denn um da
zu bestehen, reicht die Arbeit der Beine nicht aus, da gehört auch
Verstand und Herz dazu!

		Unnötig zu sagen, daß der Präsident nach dieser Rede von den
begeisterten ›Spartiaten‹ auf die [bookmark: page017]17 Schultern gehoben und im
Triumph im Saale herumgetragen wurde.

		Sofort wurden zahlreiche Nennungen abgegeben, und auch ich
erlegte meine fünf Gulden. Der Präsident sah mich erstaunt lächelnd
an, als ich das tat, ich aber erklärte, es geschähe nur pour l'honneur du drapeau, damit die
Nennungsliste sich stattlicher ausnähme. Im Innern war ich aber
fest entschlossen, mein Glück zu versuchen und mitzutun. Halb und
halb war ich's ja schon gewesen nach meiner Unterredung mit
Fräulein Nelly, aber dem Faß den Boden durchgeschlagen hatte erst
der Schluß der Rede meines Präsidenten.

		Am nächsten Morgen suchte ich meinen Freund Doktor Max Arnoldi,
einen jungen Mediziner auf, dem es seine Mittel erlaubten, mit
Gemütsruhe auf das Zuströmen der Patienten zu warten. Er solle mich
auf Herz und Lunge untersuchen.

		Wozu? Willst du heiraten? Dazu bist du ununtersucht gut
genug.

		Ich danke für die gute Meinung, aber ich habe Wichtigeres vor.
Ich will bei einem Marathonlauf mittun.

		Das ist eine ganz vernünftige Idee, meinte Max, der selber
Sportsmann war, wenn er auch mit Vorliebe dem bequemern Fahrsport
huldigte. Er hatte ein paar gute Traber im Stalle.

		Er untersuchte mich und fand mich tauglich.

		Weißt du aber auch, worein du dich einläßt? fragte er. Man
steigt da nicht hinein, wenn man nicht den [bookmark: page018]18 ernsten Willen hat.
Ludere qui nescit, campestribus
abstinet armis!

		Ich habe den festen Willen, und was ich noch nicht kann, will
ich eben lernen.

		Gut. Lernen – da steckt's. Das heißt – trainieren! Ich will dein
Training übernehmen, aber das sage ich dir gleich, da heißt es,
Order parieren und dem Trainer aufs Wort folgen. Ich werde mit
eiserner Strenge vorgehen.

		Das war mir ganz recht. Ich mußte zu ihm übersiedeln, damit er
mich immer unter den Augen haben konnte. Außerdem mußte ich
verschiedene große Ehrenwörter geben.

		Wir fingen es also an. Wir waren in der ersten Hälfte des Juli
und das Meeting sollte Mitte September abgehalten werden. Max
meinte, daß keine Zeit zu verlieren sei. Denn während sonst für die
leichte Athletik auch ein Training von vier Wochen ausreichend sein
könne, müsse man hier einen doppelt so langen Zeitraum ins Auge
fassen.

		Wir standen täglich um halb fünf Uhr früh auf und fuhren im
leichten Gig bis über Schwechat hinaus, wo dann auf der Preßburger
Landstraße das Training begann. Max fuhr neben mir her und
kontrollierte mit der Stopuhr in der Hand von Kilometerstein zu
Kilometerstein meine Zeiten. Er verschärfte das Tempo oder mäßigte
es je nach Bedarf und kritisierte und korrigierte meine Aktion mit
aller Schärfe und Unerbittlichkeit.

		[bookmark: page019]19
Wenn das jeweilige Pensum erfüllt war, mußte ich trotz der
Sommerhitze in meinen Sweater schliefen. Dann fuhren wir wieder
nach Hause, wo ich ein Bad nahm und von Max massiert wurde. Um halb
zehn Uhr vormittags war ich zur gewohnten Zeit in der Kanzlei, und
um halb zehn Uhr abends wurde ich unweigerlich ins Bett gesteckt.
Ich weigerte mich auch nicht; ich fiel hinein wie ein Sack. Zu der
Zeit war ich immer müde wie ein Hund, hungrig wie ein Wolf und
schlief wie ein Gott.

		Max hatte gewünscht, daß unser Training heimlich betrieben
werde, und das entsprach ganz meiner Auffassung der Dinge. Wir
wollten erst einmal sehen, ob ich beim Training etwas aufstecke.
Denn ohne Aussicht auf Erfolg mitzugehen, wäre erst recht Torheit
gewesen. Ging's nicht, dann war immer noch beizeiten ein Rückzug
ohne Aufsehen und ohne weitere Blamage möglich.

		Aber es ging, ging gar nicht schlecht. In den ersten Tagen war
ich allerdings furchtbar verzagt, obschon natürlich die Leistungen
nur schön langsam gesteigert wurden, und meinte, daß diese
unvernünftige Schinderei überhaupt kein Mensch aushalten könne.
Max, der sich da geradezu als ein Tyrann zeigte, ließ aber nicht
locker, und bald fühlte ich, daß ich härter wurde, und dann kam
auch die Passion, die große Passion.

		Eigentlich ernst wurde die Sache erst im Monat August. Da hatte
ich meinen vierwöchentlichen Urlaub und konnte mich nun ganz meinem
Vorhaben widmen. Jetzt erst ließ mich Max die volle Strecke
ablaufen, [bookmark: page020]20 und mehr als das, er gab mir sogar Galopps von
fünfzig Kilometern.

		Es ist eigentlich sportlich nicht ganz richtig, meinte er, über
eine längere Strecke zu trainieren als die vorgeschriebene, in
unserm Falle kann es aber von Nutzen sein. Du sollst noch mehr in
dir haben, als deine zweiundvierzig Kilometer, damit sie dich im
Endkampf, wenn es zu einem solchen kommt, nicht totmachen können.
Wenn du imstande bist, fünfzig durchzustehen, werden dich
zweiundvierzig nicht umbringen, und wenn du fünfzig im Leibe hast,
wirst du bei vierzig doch mehr einzusetzen haben und ganz anders
kämpfen können, als einer, der dort schon am Ende seines Lateins
ist.

		Ich sah das ein und fügte mich. Überhaupt habe ich von meinem
Freunde in sportlicher Hinsicht manches gelernt. Er nahm das
Training sehr ernst und hatte eine ganze Wissenschaft daraus
gemacht. Während der gemeinsamen Fahrt im Gig zum und vom Training
hielt er mir förmliche Vorträge. Er wies unter anderm nach, daß
schon die Griechen und Römer einen vollkommen klaren Begriff von
dem Wert eines rationellen Trainings gehabt hätten. Er bewies das
zunächst mit den berühmten Versen in der Epistel des Horaz an die
Pisonen:

		Qui studet optatam
cursu contingere metam,

Multa tulit fecitque puer, sudavit et alsit,

Abstinuit Venere et vino . . .

		Das wußten also die Römer schon, erläuterte er. Wenn du nun
berücksichtigst, daß Horaz selten einen [bookmark: page021]21 originalen Gedanken gehabt
hat, sondern so gut wie alles griechischen Dichtern und Denkern
nachempfunden hat, so wirst du leicht einsehen, daß auch diese
seine Weisheit von den Griechen stammt. Übrigens sind die Ursprünge
nicht schwer zurückzuverfolgen, insbesondere liegt der Hinweis auf
Hesiod sehr nahe. Du siehst also, daß ich sehr recht hatte, dir vor
allen Dingen Wein, Weib und Gesang zu untersagen.

		Du wirst mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß ich
sofort bereit war, mir den Gesang abzugewöhnen.

		Mit alten Witzen aus den ›Fliegenden‹ wirst du bei mir kein
Glück haben. Ich halte strenges Regiment und ziehe meine Hand
sofort von dir ab, sowie du nicht in allen Stücken parierst!

		Er hielt in der Tat strenges Regiment, aber das Werk gedieh
dabei sichtlich. Ich war mager geworden wie ein Windhund und trug
nicht ein Lot überflüssigen Fettes mehr, aber ich war auch hart und
fest geworden, wie ich es nie zuvor gewesen war.

		Als nun die Leistungsfähigkeit festgestellt war, wurde die
wichtige Frage der Taktik in Betracht gezogen.

		Es hätte keinen rechten Sinn, dozierte Max, wenn wir uns jetzt
auf eine bestimmte Taktik einpauken wollten. Denn die wird ja
schließlich doch von den Gegnern diktiert. Wenn die von Haus aus
dreinteufeln – es wäre in Anbetracht der langen Reise allerdings
recht unvernünftig – so muß man eben mithalten. Aus den Schlingen
lassen darf man sie auf keinen Fall. Denn verlorenes Terrain
aufzuholen [bookmark: page022]22 ist sehr schwer, und zudem gibt es eine starke
moralische Depression, wenn man so mutterseelenallein hinterher
zotteln soll.

		Unvernünftig wäre es auch – fuhr der Präsident fort – wenn die
andern auf Warten reiten, den Versuch zu machen, sie abzuschütteln
und ihnen davonzugehen. Das rächt sich dann sicher im spätern
Verlauf, und so sicher sind wir unserer Überlegenheit denn doch
nicht.

		Wir werden uns den Umständen anpassen. Wir kennen unsere
gefährlichsten Gegner. An die werden wir uns halten und sie unter
keiner Bedingung loslassen. Das wird unsere ganze Politik sein.
Kommt es dann so wirklich zu einem Endkampf, dann wird der
allerdings sehr bitter sein, aber darauf muß man es ankommen
lassen. Dann wird eben das bessere Training und der stärkere Wille
den Ausschlag geben. Es wird der beste Mann das Rennen
gewinnen.

		Mir war das alles ganz recht.

		Eins mußt du mir in die Hand geloben, Felix, fuhr Max fort.
Aufgegeben wird nicht. Unter keiner Bedingung. Was wir angefangen
haben, führen wir durch, gehe es, wie es wolle. Es wird an Momenten
der Schwächeanwandlung nicht fehlen, mein Freund. Die müssen
überwunden werden. Lasse dich nicht unterkriegen von momentaner
Verzagtheit. Das gibt sich alles wieder. Denke daran, daß selbst
der beste deiner Gegner doch auch nur einer Mutter Sohn ist, daß er
höchstwahrscheinlich genau denselben Zuständen unterworfen ist wie
du, daß du aber seine Kräfte verdoppelst [bookmark: page023]23 und ihn dann ganz
unbesiegbar machst, wenn du ihn deine Schwäche bemerken läßt.

		Auch das alles sah ich ein. Max hatte aber noch einiges auf dem
Herzen: Genau erwogen sind unsere Aussichten gar nicht schlecht.
Ich habe dir schon, ohne daß du darum wußtest oder dir es klar
gemacht hättest, einige kleine Vorteile gesichert, die doch nicht
ganz ohne Belang sind. Deine Gegner trainieren ausnahmslos auf der
glatten Rennbahn. Dich habe ich sofort auf die Landstraße gebracht.
Das Rennen wird auf der Landstraße abgehalten werden. Für dich wird
also die schlechtere Bodenbeschaffenheit keine ungewohnte
Unannehmlichkeit bedeuten. Und noch eins. Deine Gegner trainieren
in leichten Laufschuhen und werden auch mit diesen das Rennen
bestreiten. Dir habe ich deine gewöhnlichen Schuhe mit den festen
Sohlen belassen – sie sind etwas schwerer, aber – wenn ich unsere
Straßen ins Auge fasse – ich glaube doch, daß ich wohl daran getan
habe.

		Vier Tage vor dem Termin gebot Max Halt. Da durfte ich mit ihm
ausfahren und spazieren gehen, aber keinen Schritt laufen.

		Du bist jetzt fit und auf dem tiptop, sagte Max, und die
Dummheit werde ich nicht machen, daß ich dich übertrainiert zum
Start schicke. Was in dir steckt, haben wir herausgebracht, das
übrige müssen wir dem Schicksal überlassen. Ich kann ruhig sagen,
du bist jetzt in großer Form. Ich verlasse mich auf die letzten
zehn Kilometer, das waren immer die schnellsten, die ich dir
gegeben habe. Auch das wußtest du nicht. Ich werde neben [bookmark: page024]24 dir herfahren
und an Erfrischungen alles bereit halten, was dein Herz nur
begehren mag. Ich werde dich auch genau so managen, wie beim
Training. Also Mut! Noch eins will ich sagen zu guter Letzt. Meine
treue Stopuhr – sie ist ein kleines Wunderwerk – gehört dir, wenn
du als Sieger durchs Ziel gehst.

		Das freute mich sehr. Denn so eine feine Stopuhr hatte ich mir
schon längst gewünscht, aber ganz eigentlich hatte ich auf dem
Grunde meines Herzens noch ganz andere Wünsche, die mit dem Rennen
zusammenhingen. Doch davon redete ich nichts.

		Es war ein wundervoller kühler Septembermorgen, als wir uns im
ganzen zwölf Mann dem Starter stellten. Sieben Uhr früh. Ein
leichter Nebel braute über der Landschaft, gerade dicht genug, um
noch im Glanz der Sonne zu schimmern, ihr aber doch für einige
Stunden Widerstand leisten zu können. Start und Ziel waren an der
Triester Reichsstraße bei dem Finanzwächterhause an der Grenze von
Groß-Wien. Der Lauf sollte bis ins Gemeindegebiet der Stadt Baden
gehen, dort Wendung und dann wieder zurück zum Ausgangspunkt, im
ganzen genau zweiundvierzig Kilometer. Für gute Straßenbesetzung
und Kontrolle am Wendepunkt war gesorgt. Am Start war der Präsident
mit seinem Töchterlein anwesend und außerdem ein sehr zahlreiches
sportlustiges und kundiges Publikum.

		Die Konkurrenten werden in zwei Reihen aufgestellt. Mein Platz
ist in der zweiten. Der Starter hinter uns hebt die Pistole hoch,
der Vizestarter zwanzig [bookmark: page025]25 Schritte vor uns seine
weiße Fahne. Die Zeitnehmer halten sämtlich ihre Uhren in
Bereitschaft.

		Sind die Herren bereit?

		Ja.

		Ein Schuß. Die weiße Fahne senkt sich. Der Marathonlauf hat
begonnen.

		Der erste Kilometer brachte mir eine grausame Überraschung. Die
ganze Gesellschaft war mir auf und davon gegangen, und als nach
etwa zwölfhundert Metern sich Max mit seinem Gig zu mir gesellte –
der erste Kilometer mußte, um keine Störung am Start aufkommen zu
lassen, ohne Begleitung absolviert werden – da fand er mich als gut
letzten. Die andern zogen gut geschlossen immer weiter davon.

		Was ist denn geschehen? fragte Max erstaunt.

		Ich weiß es nicht, erwiderte ich keuchend. Sie haben mich
überrumpelt. Ich fürchte, ich bin jetzt schon aussichtslos
geschlagen.

		Ach Unsinn! Die kriegen wir alle noch, sagte Max und zog die Uhr
aus der Tasche, um den weitern Verlauf vernünftig zu
regulieren.

		Meine Besorgnis war durchaus keine unbegründete. Die ersten
Minuten hatten mich hart mitgenommen. Ich fühlte mich übler daran,
als sonst wenn ich beim Training schon eine Stunde oder zwei hinter
mir hatte. Ich hatte mit dem Atem Schwierigkeiten, mein Gesicht
glühte, ich begann zu schwitzen – kurz das Jammerbild eines
Anfängers.

		Es wird das Lampenfieber sein, sagte Max neben mir
herfahrend.
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Gewiß war es auch das. Sicher ist aber, daß mich auch der Anblick
des Töchterleins unsers Präsidenten tiefer bewegt hatte, als mir
für den vorliegenden Fall wohltat. Zu der seelischen Aufregung kam
dann noch die unsinnige Pace, in der der Lauf begonnen worden war.
Die Leute hatten nur vor dem versammelten Publikum Effekt machen
wollen.

		Mache dir nichts daraus, mein Sohn, sagte Max, nachdem er mich
längere Zeit prüfend angesehen hatte. Er war jetzt, im Gegensatz zu
mir, ganz kaltblütig, so kaltblütig wie nur irgendein englischer
Sportsmann. – Der Anfang war nicht gut. Wir müssen nun trachten,
daß das Ende ein besseres werde. Nur den Mut nicht verloren. Wir
haben noch viel vor uns, und da kann sich noch manches
ereignen.

		Er ließ mich das Tempo sofort mäßigen, unbekümmert darum, daß
die geschlossene Schar mit den Reitern, die sie begleiteten, bald
ganz unsern Blicken entschwand.

		Er tröstete: Das ist das Bahntraining. Ich kenne das. Sie gehen
es scharf an vom Start weg und ebenso schließen sie dann mit einem
glänzenden Endspurt. Das ist für die Galerie. In der Mitte werden
sie es billiger geben. Du mußt vor allen Dingen jetzt erst ruhiger
werden und zu dir kommen. Also nur ganz gemächlich! Wir machen
jetzt eine kleine Erholungstour.

		Ich folgte seinen Weisungen und fiel in einen bequemen Trott,
der von ganz wunderbarer Wirkung war. Nach wenigen Minuten schon
hatte das [bookmark: page027]27 Herzklopfen aufgehört, ich spürte nicht mehr die
Pulsschläge in den Halsadern, das Gefühl der Hitze verzog sich, die
Aufregung schwand, ich war wieder vollständig ruhig und kühl. Nun
trat doch die Wirkung des Trainings zutage. Ich erklärte mich
bereit, nun das Rennen ernsthaft aufzunehmen.

		Max war sehr erfreut über die rasche Wandlung, die mit mir
vorgegangen war, aber dennoch mahnte er zur Vorsicht und warnte vor
Übereilung.

		Siehst du, mein Junge, wie recht ich hatte in Sachen der Taktik.
Was hätten wir nun davon gehabt, wenn wir uns eine schöne Taktik
ausstudiert hätten? Jetzt haben wir eine gegebene Situation und
jetzt können wir unsere Taktik auf sie einrichten. Wir werden jetzt
also, ohne gerade zu hasten, in gutem Zug fünf Kilometer machen.
Die werden hoffentlich genügen, die Schar wenigstens wieder zu
Gesichte zu kriegen. Weitere zehn Kilometer werden wir daran
wenden, um an die Schar heranzukommen, oder wenn das Feld schon
gestreckt sein sollte, was ich stark vermute, in die Mitte
desselben zu gelangen. Das Weitere werden wir dann später
beschließen je nach der Lage der Umstände und nach der Kondition,
in der sich deine Herren Gegner und du selbst befinden werden.
Kümmere du dich jetzt um nichts als um dein gleichmäßiges Tempo.
Ich habe die Uhr vor mir und kontrolliere jeden Kilometer. Das ist
das einzige, worauf wir uns verlassen können. Geht die Uhr recht,
das will sagen, stimmen die Kilometerzeiten mit unsern
Berechnungen, dann gibt es keine Sorge und keine Unruhe.

		[bookmark: page028]28 Ich
war nun wirklich gut im Zuge, tat mich leicht und lief mit Passion.
Was mich besonders freute, war das Gefühl, daß die mir von Max
diktierte Pace noch immer unter meinem Können war. Er hätte ruhig
mir mehr abfordern können. Wir brauchten auch bei weitem keine fünf
Kilometer, um der von den Läufern und den Reitern aufgewirbelten
Staubwolke wieder ansichtig zu werden.

		Es geht gut, Max! rief ich ihm zu, ermutigt durch den
Anblick.

		Ob es gut geht! Ich beobachte ja deine Aktion, und ich kann dir
sagen, mein Junge, du bist in großer Form.

		Schneller! mahnte ich. Ich wollte den Knäuel so bald als möglich
einholen.

		Ich werde mich hüten! So, wie wir jetzt arbeiten, kriegen wir
sie sicher. Wir dürfen aber keine Dummheiten machen. Es kann ja
sein, daß sie jetzt auf Warten laufen, und wenn du dann ausgepumpt
hinkommst, und sie dir dann ausgeruht, wie sie vielleicht sind,
wieder davonziehen, dann bist du definitiv erschossen. Das ist dann
der psychologische Moment, der dich zugrunde richtet. Dieser Moment
verdoppelt ihre Kräfte, wenigstens die der drei besten, mit welchen
wir in erster Linie zu rechnen haben, und die deinigen zehrt er
vollständig auf. Ich kenne das. Aus einer solchen physischen und
moralischen Depression rappelt sich keiner mehr auf. Wir müssen
also selber vollkommen frisch sein, wenn wir bei den Herrschaften
anlangen. Darum: lasse dir Zeit!

		[bookmark: page029]29 Es
war mir angenehm, daß Max so fortplauderte. Das regte mich an und
machte mir Mut, der übrigens noch gehoben wurde, als uns bald
darauf zwei der Konkurrenten begegneten, die langsamen Schrittes
wieder dem Start zustrebten. Sie hatten aufgegeben.

		Hast du bemerkt, wie sie ausgesehen haben? fragte Max, als sie
vorbei waren. Übel genug. Fertig, vollständig fertig! Und der eine
davon war sogar Liesegg, einer von den dreien, die wir als die
Besten für Sieg und Platz in Kombination gezogen hatten. Hallo,
mein Junge, deine Aktien steigen! Das haben sie nun davon, daß sie
so brillant vom Start gegangen sind. Wie fühlst du dich, mein
Alter?

		Max, ich fühle eine Armee in der Faust, und ich glaube, ich
werde die Statue und die Schärpe aus dem Boden stampfen.

		Das ist schon die richtige Stimmung. Fühlst du dich frisch?

		Vollkommen.

		Möchtest was essen oder trinken?

		Nein. Ich möchte so fortlaufen, wie jetzt. Wenn das Tempo nicht
zu langsam ist, halte ich's bis übermorgen aus.

		Verlasse dich auf mich; es ist nicht zu langsam.

		Dann ist's famos.

		So kam ich denn bald an die Nachhut, und ging mit Leichtigkeit
über die Nachzügler hinweg.

		Sie gingen in Nöten, berichtete mir Max, als wir sie
abgeschüttelt hatten. Sie hatten kaum noch versucht, Widerstand zu
leisten oder auch nur sich [bookmark: page030]30 anzuhängen. Deine Aktien
steigen immer mehr, obschon das natürlich nicht die Klasse war, die
wir zu fürchten hatten. Noch sind Weiser und Lang vor uns, und nur
wer die zwei schlägt, gewinnt den Marathonlauf!

		Das Feld hatte sich tatsächlich weit gestreckt, und von den zwei
gefährlichsten Gegnern war noch gar nichts zu sehen.

		Schneller! schrie ich ungeduldig. Ich wollte möglichst bald an
diese beiden heran.

		Keine Idee! erklärte Max sehr ruhig, aber auch sehr bestimmt.
Nach meiner Zeittabelle müssen wir sie auch mit unserm jetzigen
Tempo holen. Es gibt nämlich auch im Sport keine Wunder. Ich werde
froh sein, wenn du nur dieses Tempo durchstehst.

		Ich stehe es bestimmt durch!

		Es gibt im Sport auch keine toten Gewißheiten. Drängle nicht und
folge meinem Kommando. Wir kommen nun bald an den Wendepunkt.
Können wir bis dahin die Führenden nicht erreichen, so werden wir
doch, da sie uns entgegenkommen werden, ganz genau den Vorsprung
berechnen können, den sie vor uns voraus haben. Danach werden wir
das Weitere beschließen.

		Bis zum Wendepunkt hatte ich richtig alles aufgeholt bis auf
Weiser und Lang, die einander dichtauf mir, wie Max berechnete, um
ungefähr dreihundert Meter voraus waren. Das war allerdings nun
eine andere Klasse, als die andern, die ich bisher abtun konnte.
Max verschärfte den Zug, ohne mir etwas zu sagen, um den Abstand
womöglich zu verringern. Ich [bookmark: page031]31 trieb längst nicht mehr an,
und war schon froh, daß der Abstand sich nicht vergrößerte. Ich
begann zu zweifeln, ob es mir möglich sein werde, auch diese
Vordermänner zu schlagen. Ich wurde recht verzagt und hatte meine
bittere Schwächeanwandlung.

		Da griff Max wieder ein, der nun seit geraumer Zeit selbst recht
schweigsam geworden war.

		Hopp auf, Felix! schrie er. Lang fällt zurück, er klappt
zusammen!

		Das elektrisierte mich und gab mir frische Kraft. Ich selbst
konnte nun sehen, wie sich Tageslicht zwischen die zwei Gestalten
schob und wie sie sich immer weiter voneinander lösten. Jetzt hörte
ich nicht mehr auf Max, ich stürmte davon, bis ich den Absterbenden
glücklich genommen hatte und zu dem Führenden bis auf etwa zwanzig
Schritte aufgekommen war. Am liebsten hätte ich, da ich einmal im
Zuge war, mich auch gleich mit diesem in einen Kampf eingelassen,
aber es ging nicht mehr. Ich mußte verschnaufen.

		Max war wütend und schimpfte wie ein Rohrspatz über meine
Eigenmächtigkeit.

		Bist du toll geworden?! schrie er mich im Flüstertone an.
Angeschrien sollte ich nämlich verdientermaßen werden, aber mein
Vordermann sollte es doch nicht hören. – Du wirst mit deiner
Dummheit noch alles verderben!

		Er hatte recht, leider sehr recht. Der Rückschlag blieb nicht
aus. Die Verzagtheit und die Schwächeanwandlung kamen wieder.

		Kann ich etwas zu trinken kriegen? bat ich.
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Milch oder Tee?

		Bitte Tee!

		Ich bekam eine Saugflasche, wie sie die Wickelkinder kriegen,
aber der Tee tat mir wunderbar gut.

		Ruhe dich nur aus, mahnte Max, wir sind noch weit vom Ziel.
Willst du nicht auch etwas essen?

		Ich wollte. Ich bekam eine Kaviarsemmel, die mir großartig
mundete, und dann ein halbes Huhn, das ich mit Händen und Zähnen
zerriß. Das war erst recht großartig. So etwas Gutes hatte ich
überhaupt in meinem ganzen Leben noch nicht gegessen!

		Hat es geschmeckt, mein Junge?

		Phänomenal!

		Das ist gescheit! Und die Kondition?

		Ich bin schon wieder auf dem Damme!

		Aber jetzt keine Dummheiten mehr!

		Die Dummheit und das Festmahl hatten mich ziemlich viel
gekostet. Bis auf zwanzig Schritte war ich dem Führenden schon nahe
gekommen, und nun lag doch vielleicht schon wieder zehnmal so viel
zwischen uns. Das drückte mich aber nicht mehr nieder. Ich sah
meinen Gegner vor mir und ich spürte es in den Beinen, daß ich ihn
in der Hand hatte. Max hatte die Wendung zum Bessern bei mir sofort
wieder bemerkt. Meine Aktion befriedigte ihn und nun ward er wieder
zuversichtlich und redselig.

		Wir müssen jetzt doch wieder trachten aufzukommen, redete er mir
zu. Durch unsern Rückfall hat Weiser sicher wieder frischen Mut
gewonnen. Diesen Vorteil müssen wir ihm so bald als möglich wieder
nehmen. [bookmark: page033]33 Warte noch ein bißchen, mein braver Felix; lasse
mich erst ausreden. Denn wenn wir ihm an den Fersen hängen, werde
ich dir natürlich keine weisen Lehren erteilen, die vielleicht dann
wirkungslos bleiben, wenn er sie auch hört. Also passe gut auf, was
ich jetzt sage. Wir rüsten zur Entscheidungsschlacht.

		Gott sei Dank!

		Es wird etwas Atem kosten, bis wir ihn wieder haben. Bei alledem
müssen wir aber so herankommen, daß wir noch eine starke Reserve in
uns haben. Wir müssen auf alles gefaßt sein. Mir will es scheinen,
daß er sein Tempo gemäßigt hat. Das kann zwei Gründe haben:
entweder er kann es wirklich nicht mehr besser, oder er will jetzt
ausruhen, um dann, wenn du die mühselige Arbeit des Aufholens
hinter dir hast, im Rush fortzubrechen. Gelingt ihm das, dann, mein
Sohn, sind wir verloren und können höchstens nur noch um den
zweiten Platz kämpfen.

		Das wäre nicht gerade mein Ideal.

		Ich glaub's! Darum müssen wir also so ankommen, daß wir noch
immer in der Lage sind, den Kampf aufzunehmen. Du darfst ihn dann
unter keiner Bedingung mehr loslassen. Merke wohl auf: unter keiner
Bedingung! Welche Pace er auch vorlegen sollte, du mußt sie halten.
Das ist das eine, und das andere, was vielleicht noch wichtiger
ist: du darfst deinen Angriff nicht machen und versuchen wollen,
ihm vorzugehen, bevor ich dir das Zeichen dazu gebe. Ich wiederhole
dir, da liegt die Entscheidung. Du wirst dich also anhängen und
dich von ihm führen lassen. [bookmark: page034]34 Da er führt, hast du hinter
ihm die bessere Position. Der Führende ist immer schlechter daran
als der Geführte, er muß auch früher fertig werden. Bleibe also
ruhig auf dem zweiten Platze liegen, du liegst da auf der
Lauer.

		Ich werde schon aufpassen!

		Das ist gar nicht nötig, das werde ich schon besorgen. Ich werde
eure beiderseitige Aktion scharf beobachten und mich danach
einrichten. Finde ich deinen Gegner noch frisch, so lasse ich dich
nicht heraus aus der Rolle des Geführten, selbst bis auf hundert
Meter vor dem Ziele nicht. Dann allerdings, aber nicht früher,
werde ich das Zeichen geben, und dann macht das Ende unter euch
aus.

		Ich glaube, es wäre doch besser, den Endkampf früher zu
beginnen!

		Das wird von den Umständen abhängen. Sollte seine Kondition
nicht schlechter als die deinige sein, dann müssen wir den Vorteil
der Führung so lange als möglich ausnützen. Die Führung wird ihn
schwächen und dich stärken, indem sie dich in einen wohltuenden
Halbschlaf versetzt. Sollte ich aber merken, daß es um ihn
schlechter steht als um dich, dann gebe ich dir schon das Zeichen
zum Losschlagen, dann mache ihn nieder!

		Max war doch ein wundervoller Manager. Während er so mit mir
plauschte, hatte er, für mich fast unmerklich, den Zug so
verschärft, daß ich, als ich aufblickte, wahrnahm, daß wir schon
die Hälfte des verlornen Terrains wieder eingebracht hatten.

		[bookmark: page035]35 Nur
so fort, mahnte er, und ja nicht schneller werden! Jetzt bitte ich
dich, mit möglichster Gemütsruhe weiter zu arbeiten und vom Boden
nicht aufzublicken, bis ich dich anrufe.

		Ich befolgte den Rat, arbeitete ruhig weiter, sah auf den Weg
und niemals nach meinem Gegner vor mir, und ich hatte dann eine
kolossale Freude, als mich Max nach verhältnismäßig kurzer Zeit
leise anrief und ich den Läufer und den Reiter, der ihn begleitete,
knapp vor mir sah. Ich war nun zu jeder Anstrengung bereit, aber
mein Vordermann forderte mir nichts ab. Ich hielt mir die mir
erteilten Instruktionen vor Augen und ließ mich ruhig führen. Dabei
kam ich wirklich ganz famos zu Kräften. Ich wurde sogar übermütig.
Schneller! rief ich Max an.

		Wir haben Zeit, erwiderte er gemächlich.

		Er machte ein vergnügtes Gesicht. Er sah mir an, daß ich keine
Unbotmäßigkeit im Sinne hatte und daß ich nur zum Fenster
hinausgeredet hatte – meinem Herrn Gegner zu Gehör.

		Wieder ging es eine Weile ruhig fort, und wieder fragte ich dann
recht harmlos, aber mit lauter Stimme: Warum bummeln wir denn
eigentlich gar so sehr?

		Die Wirkung blieb nicht aus. Mein Gegner wurde sichtlich nervös.
Er setzte mehrmals zu Spurts ein, die nichts ausgaben, retardierte
dann wieder, alles recht planlos. Es war klar, daß bei ihm nun Stil
und Aktion sich verschlechterten. Er ging in Nöten.
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blickte erwartungsvoll zu Max auf. Er hatte das auch bemerkt und
verstand mich. Er gab ein Zeichen, daß ich mich bereit halten
solle. Dann noch ein fragender Blick, den ich mit einem
zuversichtlichen Nicken beantwortete, und dann brüllte er mit
Stentorstimme heraus: Los!

		Er gab seinem Pferd einen Peitschenhieb, der Gig rasselte, und
ich wie aus der Pistole geschossen davon! Mein Gegner wehrte sich
verzweifelt, um den Angriff abzuschlagen, aber er wehrte sich
kraftlos. Nach wenigen Sekunden lagen Längen zwischen uns. Ich zog
unangefochten davon und nach wenigen Minuten war, als ich den Kopf
wandte, von dem Gegner überhaupt nichts mehr zu sehen.

		Da ließ mich Max wieder verschnaufen. Er war ganz außer sich vor
Vergnügen.

		Lixl, du warst besser als je im Training!

		Das macht, weil's der Ernstfall war.

		Jetzt nur wieder piano! Jetzt haben wir nämlich gar nichts mehr
zu fürchten. Das holt kein Sterblicher mehr auf. Lasse dir nur
Zeit, so viel du willst. Ich halte schon auf meinem Gig die
Hochwacht. Auf fünfhundert Meter zurück habe ich bequem Ausblick,
kann also beizeiten warnen, aber es ist jede Gefahr geschwunden.
Die letzten paar Kilometer geht es bergauf; da ist es ganz
unmöglich, noch solche Strecken einzubringen, und wenn du nur noch
spazieren gehen wolltest. Denke nun zurück, mein Lieber. Was jetzt
bergauf geht, ging nach dem Start bergab. Da waren sie die großen
Herren! Wo sind sie jetzt? Lasse dir nur Zeit!
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letzte Episode hatte mich allerdings sehr hergenommen, aber es war
wunderbar, wie rasch sich die Erholung einstellte. Das Bewußtsein
des Erfolges gibt eine ganz erstaunliche Kraft. Ich wurde bei jedem
Schritt ruhiger und frischer.

		Von weitem schon sahen wir auf der Höhe das Ziel und die bunte
Menge des dort versammelten Publikums. Ein Hornsignal, das von
Etappe zu Etappe weitergegeben wurde, verkündete das Nahen der
Entscheidung, und ich konnte schon die Bewegung wahrnehmen, die das
Signal in der Menge hervorrief. Es wimmelte dort wie in einem in
Aufregung geratenen Ameisenhaufen.

		Max reichte mir die Stopuhr herüber.

		Stecke sie ein, mein Freund, sagte er mit einiger Rührung. Du
hast sie wohl verdient, und ich habe die Beruhigung, daß sie in der
Hand eines tüchtigen Mannes sein wird.

		Habe vielen Dank, erwiderte ich nun ebenfalls gerührt.
Eigentlich müßte ich dich königlich beschenken, Max. Denn das Ganze
ist doch dein Werk; ohne dich hätte ich den Sieg nie und nimmer
erringen können.

		Wir haben eben zusammen gearbeitet, Lixl. Anders geht es
überhaupt nicht. Wie fühlst du dich?

		Das kannst du dir doch denken – ganz brillant!

		Dann überlasse ich es ganz deinem Ermessen, wie du das Ende
abmachen willst. Willst du die Leute noch mit einem letzten
Hundert-Meter-Spurt verblüffen, so tue es. Es ist Usus und gehört
zum guten Stil, [bookmark: page038]38 daß die letzten hundert Meter die schnellsten
seien. Ich halte es aber für überflüssig, daß du dich noch einmal
um den Atem bringst. Auf Rekordzeit sind wir überhaupt nicht
ausgegangen – vernünftigerweise – und jetzt wäre es auch zu spät
dazu. Ich meine also – keine zwecklose Anstrengung mehr!

		Gut. Ich werde also damit protzen, daß ich bei voller Frische
keine Eile zeige, weil ich's nicht brauche.

		Und so geschah es. Ich lief in schlankem Trab, aber ohne Hast
durchs Ziel und war dabei tatsächlich vollkommen frisch und
strohtrocken. Und dabei hatte ich das klare Bewußtsein, daß ich im
Zustande äußerster Erschöpfung angelangt wäre, wenn es mir nicht
beschieden gewesen wäre, als Sieger zu landen.

		Meine Zeit war 2 Stunden 59 Minuten und ⅕ Sekunde, und
damit hatte ich noch jener Minderheit der Wettenden zu einem
Erfolge verholfen, die die Wetten darauf gehalten hatten, daß die
Zeit des Siegers sich unter drei Stunden halten werde. An mich
freilich als Sieger hatte niemand gedacht. Ich war als blutiger
Outsider zum Start gegangen. Meine Zeit war um 9 Minuten
17⅖ Sekunden besser, als die des Zweiten. Das war natürlich
Weiser; 11 Minuten 45⅘ Sekunden hinter ihm Lang
Dritter.

		Noch am selben Abend gab es eine wunderschöne und feierliche
Preisverteilung. Fräulein Nelly hängte mir die Schärpe um, und
dabei gestand sie mir errötend, daß sie glücklich sei, daß gerade
ich sie gewonnen habe. Sie hätte sich das immer gewünscht.
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Natürlich habe ich dann bald ein vernünftiges Wort mit ihr geredet,
und wir kamen überein, daß ich das vernünftige Wort mit Papa reden
solle.

		Schön. Das mußte besorgt werden – natürlich! Ich hatte aber
Angst. Lieber hätte ich fast noch einmal das Training für einen
Marathonlauf begonnen – und auch davor hatte ich einen heillosen
Respekt!

		Ich wollte mir also zunächst Zeit lassen und die Taktik des
Wartens in Anwendung bringen. Aber auch das hielt ich nicht
aus.

		Ich faßte mir also ein Herz, legte meinen Bratenrock an, trat
vor den Papa hin und machte meinen Vorstoß. Ich kam nicht sehr gut
an. Er sah mich groß und sehr erstaunt an. Der Spurt kam ihm sehr
überraschend. Er hatte keine Ahnung, was vorging.

		So sind die Väter. Er machte ein sehr ungnädiges Gesicht und
sagte recht unwirsch, ob ich denn wirklich glaube, daß er so ein
Narr sein werde, sein Kind einem Manne anzuvertrauen, der sich in
so verrückte Sachen wie in einen Marathonlauf einlasse!

		Ich stand da wie vor den Kopf geschlagen und fand zunächst keine
Antwort. Dann aber stieg mir eine riesige Wut auf. Ich wurde grob
und schrie wie besessen: Ja, Herr, glauben denn Sie, daß ich so ein
Narr gewesen wäre, mich in solche Sachen einzulassen, wenn Sie
damals nicht Ihre verrückte Rede gehalten hätten?!
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wenn Sie mir so kommen! antwortete er einigermaßen verwirrt. Sie
werden mir aber doch erlauben, daß ich mir die Geschichte erst
einmal überschlafe. Ich erlaubte das.

		Papa wird als richtiger Advokat in diesem Prozeß erst seine
Informationen auch bei der andern Prozeßpartei eingeholt haben, und
es scheint, daß Fräulein Nelly keine schlechte Information
abgegeben hat. Denn Fräulein Nelly wurde meine Frau.

		Darüber ist schon viel Wasser die Donau hinuntergeronnen, und
heute trainieren bereits unsere Buben!« [bookmark: page041]41
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		Andreas Grumbach, der verdienstvolle Präsident des Klubs der
Industriellen, hatte sich auf vieles Zureden endlich auch einen
Rennstall eingerichtet. Er hatte zwar gar kein Interesse für den
Sport, verstand auch nicht das mindeste davon, aber – Reichtum
verpflichtet. Er war einer der reichsten Männer von Wien, und seine
aristokratischen Freunde hatten ihm so lange zugesetzt, daß auch
von seiner Seite etwas für die gute Sache geschehen müsse, bis er
endlich in Gottes Namen ja sagte. Schließlich kostete es ja nur
Geld!

		Man kennt die Argumentation der begeisterten Turffreunde: der
Rennbetrieb mit Vollblut hat die Zuchtprüfungen zum Endzweck; diese
wieder sollen die Hebung der heimischen Landespferdezucht
ermöglichen. Das ist aber noch nicht alles. Die Hauptsache kommt
noch: durch die Hebung der Landespferdezucht wird die Wehrmacht des
Reiches gestärkt. Denn kaum minder wichtig als die Qualität der
Kanonen, ist für die Entscheidung eines Krieges die Beschaffenheit
des zur Verwendung gebrachten Pferdematerials. Die Wehrmacht des
Reiches! Damit wird alles entschuldigt, selbst der Totalisator und
der Buchmacher. Ganz einfach: Wenn man die Leute nicht wetten,
d. h. ihr Geld verspielen läßt, dann kommen sie nicht zu den
Rennen. Wenn sie nicht kommen, dann kommt der Betrieb nicht
[bookmark: page042]42 auf
seine Kosten und geht zurück. Mit dem Rennbetrieb geht es aber dann
auch mit der Wehrkraft des Reiches bergab. Also –!

		Um keinen Preis der Welt hätte Andreas Grumbach schuldig sein
wollen an dem Rückgang der Wehrkraft des Reiches. Er hatte also
zugestimmt und – hätt' man's nicht, so tät' man's nicht – es wurde
ihm ein erstklassiger Rennstall eingerichtet. Ihm war alles recht,
nur ihn persönlich sollte man in Ruhe lassen mit diesen
Geschichten. Er konnte sich leicht auf diesen bequemen Standpunkt
zurückziehen, da er an seinem alten bewährten Freunde Dagobert
Trostler einen Mann zur Seite hatte, auf den er sich in allen Lagen
des Lebens verlassen konnte, und der nicht nur die Zeit, sondern
auch die entsprechende Passion hatte, sich den ausgefallensten
Ideen zu widmen und ganz hinzugeben, zumal wenn er damit seinem
Freunde oder dessen verehrter Gattin Frau Violet einen Dienst
erweisen konnte.

		Frau Violet kam nämlich bei dieser Sache auch in mehrfacher
Hinsicht ins Spiel. Zunächst hatte sie vollauf das sportliche
Interesse, das ihrem vortrefflichen Gemahl gänzlich fehlte, und sie
hatte hinter den Kulissen mit diplomatischer Feinheit manches so
arrangiert, daß ihr gestrenger Herr und Gebieter gar nicht mehr
nein sagen konnte. Und dann noch etwas. Einigermaßen ging es dem
Bewußtsein des Finanzmagnaten und Großkaufmanns Andreas Grumbach
doch wider den Strich, daß seine Firma jedesmal auf dem
Rennprogramm paradieren sollte. Er meldete daher beim [bookmark: page043]43 Jockeiklub für
seinen Stall den Scheinnamen »Lady Violet« an. Damit hatte er
seiner Gattin eine zarte Aufmerksamkeit erwiesen, die übrigens auch
ihre praktische Seite hatte. Denn er rechnete mit den etwaigen
Erträgnissen des Stalles nicht. Er liebte und schätzte seine
kleine, rundliche, blonde Frau sehr, und er war sehr glücklich,
wenn er ihr eine Freude bereiten konnte. Darum ward die
Angelegenheit so geordnet, daß er für die Kosten des Stalles
aufkam, ohne zu untersuchen oder eine Grenze zu ziehen. Was aber an
Preisen einging, das sollte der kleinen Frau als Nadelgeld zur
freien, uneingeschränkten Verfügung bleiben. So war nun Frau Violet
in zweifacher Hinsicht engagiert. Einmal mit dem sportlichen
Ehrgeiz, und dann doch auch ein wenig mit der kleinen weiblichen
Habsucht, von der auch sehr große Damen selten ganz frei sind und
die ihnen im übrigen auch gar nicht schlecht steht.

		Nun ging es schon ins vierte Jahr, daß der Stall bestand.
Dagobert war ein tüchtiger Manager, der seine Sache gut machte.
Allerdings – hätte Grumbach sich die gewonnenen Preise gut buchen
lassen, so hätte er sich in den ersten zwei Jahren einem ganz
beträchtlichen Defizit gegenüber gesehen. Im dritten Jahre aber
ging es mit den Einkünften schon ganz erheblich besser, und nun das
vierte Jahr – das ließ sich so gut an, daß die beste Aussicht
vorhanden war, die Betriebskosten zur Genüge zu decken. Das aber
ging Grumbach nichts an. Er kam für die Kosten auf, ob es gut oder
schlecht ging, alles übrige war Sache seiner hochgeschätzten Frau
Gemahlin.

		[bookmark: page044]44 Es
muß gesagt werden, daß der Stall in hohem Ansehen stand. Er wurde,
was nicht von jedem Rennstall behauptet werden kann, vornehm
geführt. Man hatte im Klub und im Publikum Vertrauen zu ihm. Man
wußte, daß der Besitzer grundsätzlich niemals wettete, und man war
vollständig sicher vor dunklen Stallgeheimnissen, vor
Überraschungen und Überrumpelungen, vor schlau eingefädelten
Manövern und vor all den gelegentlich vorkommenden Raub- und
Beutezügen, zu deren Opfer sich das wettende Publikum immer wieder
mit erstaunlicher Willigkeit hergibt.

		Dagobert hatte wieder einmal bei Grumbachs gespeist. Nach dem
Essen hatte man sich ins Rauchzimmer zurückgezogen. Als Grumbach
seinen kleinen Schwarzen getrunken hatte, forderte er Dagobert auf,
mit ihm in die Oper zu gehen. Grumbachs hatten ihre Loge sowohl in
der Oper als im Burgtheater. Als Dagobert sich erhob, fühlte er,
wie Frau Violet ihn am Rockschoß zupfte. Er dankte also für die
Einladung und erklärte, daß er lieber noch der verehrten Hausfrau
Gesellschaft leisten wolle, das heißt – wenn es gestattet würde.
Die Hausfrau kleidete ihre Erlaubnis in die Form eines Dankes für
die löbliche Idee und in die einer Bitte. Grumbach ging also ohne
ihn. Frau Violet hatte ihm schon vorher einen Korb gegeben. Wie
hätte sie heute auch die Sammlung für »Fidelio« aufbringen sollen,
heute am Vorabend des Derbys! So wurde denn Grumbach seinem
Schicksale überlassen, das er übrigens nicht schwer trug. Er wußte,
daß er in der Oper Bekannte genug finden werde.
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Kaum war er draußen, als auch Frau Violet schon in sichtlicher
Erregung zu sprechen begann: »Dagobert, ich habe Ihnen eine
wichtige Mitteilung zu machen. Ich wollte nur vor ihm nichts
reden!«

		»Hoffentlich ist Ihnen nichts Unangenehmes widerfahren,
Gnädigste.«

		»Ich bin verzweifelt, Dagobert, ich bin außer mir. Ich werde vor
Aufregung heute nacht kein Auge schließen können. Ich werde morgen
ein Jammerbild sein in meiner neuen Derby-Toilette!«

		»Was ist denn geschehen?«

		»Bitte – hier – lesen Sie!«

		Sie nestelte mit hastigen Fingern ein Telegramm aus ihrem
Retikül und reichte es ihm. Er las, und obschon er bei weitem nicht
so zartnervig war wie Frau Violet, wurde er doch bleich, als er
einen Blick auf die Depesche geworfen hatte. Sie enthielt nur vier
Worte: »Jimmy Hawk ist bestochen.«

		Das war nun allerdings ein aufregender Zwischenfall. Jimmy
sollte morgen »Hopkins«, den Derby-Crack des Stalles Lady Violet,
reiten – und nun diese Nachricht!

		»Kennt Ihr Mann den Inhalt dieses Telegramms?« fragte
Dagobert.

		»Nein; er gab es mir uneröffnet, wie alles, was Lady Violet
angeht. Ich habe ihm auch nichts gesagt. Mit Sportangelegenheiten
darf ich ihm überhaupt nicht kommen, mit unangenehmen schon gar
nicht. Was sollen wir nun tun, Dagobert?«
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»Vor allen Dingen ruhig Blut bewahren, Frau Violet. Wir müssen uns
die Geschichte überlegen – von allen Seiten. Lassen Sie sehen: Ein
Stadttelegramm; aufgegeben in der Zentrale; ohne Unterschrift –
anonyme Briefe und Telegramme verdienen keine Beachtung.«

		»Das ist nicht Ihre wahre Meinung, Dagobert!«

		»Im allgemeinen doch.«

		»Weder im allgemeinen, noch im besonderen. Gerade Sie – ich habe
die Beweise dafür – pflegen die Lehre nicht zu befolgen, die Sie
mir predigen. Sie wollen mich nur beruhigen. Sie sind selbst
erschrocken. Ich habe ganz gut gesehen, wie Sie blaß geworden
sind!«

		»Wie soll aber auch ein Mensch nicht erschrecken, wenn er mit
einer solchen Tatarennachricht vor den Kopf gerannt wird! Denken
Sie nur, was auf dem Spiele steht! Die höchste sportliche Ehre, die
es zu erringen gibt, ist ein Sieg im Derby. Selbst alte,
hochberühmte Rennställe, die ungeheure Opfer gebracht haben,
bemühen sich seit Jahrzehnten vergeblich, die schönste Trophäe, das
Blaue Band, davonzutragen. Uns schien das Glück zu lächeln. Unser
Stall hat schon im vierten Jahre seines Bestandes einen
Derby-Kandidaten aufzuweisen, den wir mit guter Aussicht auf Erfolg
ins Feuer schicken können.«

		»Ich habe meine ganze Hoffnung auf ›Hopkins‹ gesetzt! Ich weiß,
daß er das Derby gewinnen kann, und daß wir ein solches Pferd nie
wieder kriegen werden. Er muß das Derby gewinnen, wenn wir nicht
betrogen werden!«

		[bookmark: page047]47 »Im
Sport, Frau Violet, gibt es keine toten Gewißheiten. Ich selbst
aber habe eine hohe Meinung von ›Hopkins‹. Der Wettmarkt notiert
ihn unter den Favorits an dritter Stelle. Ich taxiere ihn höher.
Meiner Ansicht nach muß er auf dem zweiten Platz enden, wenn es ihm
schon nicht gelingt, was ich sehr wohl für möglich halte, den Kopf
als Erster durchs Ziel zu stecken.«

		»Er kann es, Dagobert; er kann es bestimmt! Ich wäre unglücklich
für mein Leben, wenn es uns dieses Mal nicht glücken sollte!«

		»Nicht so, Frau Violet. Schließlich – eine Lebensfrage ist es
doch nicht. Der Sport soll Ihnen Unterhaltung, Zerstreuung bieten,
aber in so fürchterliche Aufregungen dürfen Sie sich nicht
hineintreiben lassen. Das darf nicht sein, sonst sage ich – lieber
nicht!«

		»Ich war auch sonst niemals so aufgeregt, aber wenn einem die
schönste Freude durch einen ganz gemeinen Betrug verdorben werden
soll, da hat man doch ein Recht, aufgeregt zu sein!«

		»Vorläufig können wir noch nicht von einem Betrug, sondern nur
von einer Verdächtigung reden und noch dazu von einer anonymen.
Gleichwohl ist die Sache, ich gebe es zu, sehr ernst. Denn
schließlich hängt an dem Blauen Band auch der
Hunderttausendkronenpreis!«

		»Auf den Preis würde ich gern verzichten und ihn mit Vergnügen
den Betrügern in den Rachen werfen, wenn sie mir nur das Band und
den Ruhm ließen. Denken Sie nur – das Derby!«
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»Ich bin nicht ganz Ihrer Meinung, Gnädigste. Ich halte es für
gesünder, das Band, den Ruhm und das Geld einzustreichen.«

		Frau Violet trocknete ihre Tränen und lächelte wieder, aber ihre
Stimme klang doch noch immer recht schmerzlich, als sie nun an
Dagobert die Frage richtete: »Was also sollen wir tun?«

		»Darüber zerbreche ich mir ja den Kopf, seitdem ich mit Ihnen
rede, Gnädigste, und kann zu keinem Entschluß kommen. Vorläufig
glaube ich, daß wir überhaupt nichts tun können. Lassen Sie uns
einmal den Fall methodisch untersuchen. Doch halt! – Da fällt mir
vorher etwas ein. Es heißt ja immer, man solle aus der Geschichte
lernen. Unser Fall hat seine berühmte Analogie in der
Turfgeschichte.«

		»Erzählen Sie, Dagobert; vielleicht können wir wirklich
lernen.«

		»Es handelt sich um die Wunderstute ›Kincsem‹, das Pferd des
Jahrhunderts, wie sie genannt wurde. Sie lief vierundfünfzigmal in
ihrem Leben, und sie konnte unbesiegt ihre Laufbahn verlassen. Sie
hatte sich den gefährlichsten Gegnern in Österreich, Ungarn,
Deutschland, Frankreich und England gestellt, und allen hat sie
ihre Eisen gezeigt. Vierundfünfzig Starts – vierundfünfzig Siege.
Das ist ein in der Renngeschichte noch unerreichter Rekord, der
wohl auch kaum jemals gebrochen werden dürfte. Doch – daß ich nicht
vergesse! Da wir schon bei der Geschichte sind, müssen wir uns auch
historischer Genauigkeit befleißigen. Eigentlich wurde sie
fünfundfünfzigmal gestartet.«
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»Also ist es einmal doch schief gegangen?«

		»Nein. Einmal nur schien sie nicht in der Stimmung oder war
nicht recht bei Stoß. Sie hatte unter anderen Konkurrenten auch den
mächtigen ›Prince Giles I.‹, ein prachtvolles Pferd des Grafen
Henckel-Donnersmarck, gegen sich. Es gab zwischen ihr und diesem
ein scharfes Finish, und das Ergebnis war – totes Rennen. Der Graf
schlug Teilung des Preises vor. Ernst von Blaskovits, der Besitzer
und Züchter ›Kincsems‹, hielt das für unter der Würde seiner Stute
und verlangte einen Entscheidungslauf. Keine Kleinigkeit, diese
Wiederholung – 3200 Meter, also eine halbe Meile mehr als die
Derbydistanz! Es wurde also an demselben Tage noch einmal
gestartet. ›Kincsem‹ hatte inzwischen wieder ihr Herz entdeckt; sie
schüttelte den mächtigen Gegner mit der größten Leichtigkeit ab und
ging verhalten mit fünf Längen vor ihm durchs Ziel.«

		»Prachtvoll! Und wie war es mit dem Betrugsversuch?«

		»Genau wie bei uns, wenn überhaupt von einem Betrug oder
Betrugsversuch gesprochen werden kann. ›Kincsem‹ war als
Fünfjährige nach Baden-Baden gebracht worden, um den Großen Preis
zu bestreiten. Das Rennen sollte eben beginnen, schon war
Wainwright, der Jockei, der ›Kincsem‹ reiten sollte, abgewogen, als
Herr von Blaskovits die vertrauliche Meldung erhielt, Wainwright
sei bestochen.«

		»Ganz wie bei uns! Und was tat Herr von Blaskovits?«
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»Viel Zeit, zu überlegen oder zu untersuchen, hatte er nicht. Die
Situation war eine äußerst kritische. Es stand außerordentlich viel
auf dem Spiele, und alle Umstände lagen möglichst ungünstig.
›Kincsem‹ hatte eine ermüdende Kampagne hinter sich, und sie war
doch nicht mehr ganz die alte. Es sollte ihr einundfünfzigstes
Rennen werden, und wenige Wochen später wurde sie überhaupt ganz
zurückgezogen. Das Schlimmste aber war, daß man gerade dieses Mal
eine furchtbare Gegnerschaft zu gewärtigen hatte. Nicht nur, daß in
dem Felde auch ›Künstlerin‹ gesattelt stand, die eben das
Norddeutsche Derby gewonnen hatte und die damals als die beste
Dreijährige Deutschlands galt, also als eine sehr ernste Rivalin
betrachtet werden mußte, ganz abgesehen von dem übrigen auch
vorzüglichen Material. Damit hätte man sich noch abfinden können.
›Kincsem‹ war es ja gewohnt, die höchste Klasse gegen sich zu haben
und – zu schlagen. Hier kam aber noch dazu, daß gerade ›Künstlerin‹
von dem Jockei Madden geritten werden sollte, demselben Jockei,
unter dem ›Kincsem‹ groß geworden war. Er allein und kein anderer
hatte sie als Zwei-, Drei- und Vierjährige geritten –
zweiundvierzigmal im ganzen, und zweiundvierzigmal hatte sie unter
ihm gesiegt. Kein anderer kannte das Pferd so gut wie er, und nun
sollte gerade er die einzige zu fürchtende Rivalin ›Künstlerin‹
steuern! Er war erbittert. Denn es hatte einen Krach gegeben, der
ihn von ›Kincsem‹ trennte, die ihm natürlich auch ans Herz
gewachsen war. Nun schien die Stunde der Rache gekommen zu sein. Er
hatte es sich in den Kopf gesetzt [bookmark: page051]51 und verkündete es laut, er
werde dem Siegeszuge ›Kincsems‹ ein jähes Ende bereiten. So standen
die Dinge«

		»Und was geschah, Dagobert?«

		»Herr von Blaskovits schickte den vielleicht zu Unrecht
verdächtigten Jockei Wainwright vom Fleck weg und ließ einen
anderen das Pferd besteigen. Es war Busby, der noch niemals zuvor
›Kincsem‹ geritten hatte. ›Kincsem‹ gewann ihr Rennen mit
dreiviertel Längen vor ›Künstlerin‹.«

		»Prachtvoll! Wenn wir nun also aus der Geschichte lernen
sollten –?«

		»Man kann aus der Geschichte auch lernen, meine Gnädigste, wie
man es nicht machen soll!«

		»Aber hier spricht doch der Erfolg!«

		»Auch die Umstände müssen in Betracht gezogen werden! ›Kincsem‹
war eine Klasse für sich und hatte offenbar ein gutwilliges
Temperament. Unser ›Hopkins‹ ist nun zweifellos auch von hoher
Klasse, aber er ist ein störrischer Bursche und schwer zu
behandeln. Mit Jimmy, der ihn gearbeitet hat, hat er sich endlich
angefreundet. Wenn wir ihm jetzt auf einmal einen anderen Reiter
geben, da könnten wir doch recht unliebsame Überraschungen erleben.
Wir wären nicht einmal sicher, ob der ihn überhaupt vom Start
wegbrächte.«

		»Wenn aber Jimmy wirklich bestochen sein sollte?«

		»Es wäre nicht unmöglich. Solche Fälle sind schon dagewesen,
obschon ich, aufrichtig gestanden, an die Ehrlichkeit Jimmys
glaube.«

		»Ich auch. Wenn es nur nicht gerade das Derby wäre!«

		[bookmark: page052]52
»Machen wir uns alles klar. Mit Jimmy im Sattel – wenn er ehrlich
ist – haben wir gute Aussichten. Wir sind verloren, wenn er
unehrlich ist. Ebenso sicher sind wir aber verloren, wenn wir einen
anderen auf das Pferd setzen. Denn – darüber können wir uns nicht
täuschen – ›Hopkins‹ ist kein liebenswürdiger Bursche. Er ist ein
Rogue, der sich von fremder Hand aufs erstemal ganz gewiß nicht
bändigen läßt.«

		»Ganz sicher nicht, Dagobert. Das weiß ich nur zu gut.«

		»Dann spricht die Logik doch dafür, daß wir Jimmy reiten lassen.
Denn wir haben immer noch die Chance für uns, daß er ehrlich ist,
während es sicher ist, daß einem fremden Reiter auch die schönste
Ehrlichkeit nichts nützen würde. Übrigens würde Jimmy, wenn er
wirklich betrügen wollte, mit seinem Kopfe spielen. Ich werde die
Augen ganz gehörig aufmachen und überdies auch die Stewards
auffordern, sie offen zu halten. Ganz unbemerkt können
betrügerische Manipulationen doch nicht bleiben. Beim Vollblut
vererbt sich nicht nur die Schnelligkeit, sondern auch die
Leidenschaft zu kämpfen. Wer einmal für ein Rennen in den Sattel
gestiegen ist, weiß, daß die Pferde gewinnen wollen, mit wahrer Wut
gewinnen wollen, und es ist dann durchaus nicht so eine einfache
Sache, so ein rasendes Tier, noch dazu einen so mächtigen Burschen
wie ›Hopkins‹, zu ›pullen‹, ohne daß das gleich bemerkt würde.
Jimmy würde riskieren, daß ihm die Reitlizenz auf Lebenszeit
entzogen wird, und dann wäre er ein verlorener Mann.«

		[bookmark: page053]53
»Auch ohne Pullen, Dagobert – es gibt tausend Mittel. Wenn Jimmy
nicht will, kann ›Hopkins‹ nie gewinnen.«

		»Das glaube ich auch, aber ich bin noch nicht überzeugt von
Jimmys Schlechtigkeit. Ich hoffe auf ein gutes Ende, Frau
Violet.«

		»Ich bin so entsetzlich aufgeregt, Dagobert.«

		»Ich glaube – ohne genügenden Grund. Das muß überwunden werden.
Ohne Aufregung geht es überhaupt nicht ab, wenn man sich an einem
Derby beteiligt. Dieses infame Telegramm! Wenn ich nur Zeit hätte,
würde ich der Geschichte schon nachgehen. Alle derartigen
Bemühungen sind jetzt ganz ausgeschlossen – morgen wird das Derby
gelaufen!«

		»Wenn wir nur schon um vierundzwanzig Stunden älter wären!«

		»Ich finde, daß gerade diese Aufregung das Hübscheste an der
ganzen Sache ist, Frau Violet.«

		»Weil Sie Nerven von Stahl haben oder Stricke statt der
Nerven!«

		»Nur nicht den Mut verlieren, Gnädigste! Die Nachricht kann wahr
oder falsch sein; es kann sie ein Freund oder ein Feind abgeschickt
haben. Wir sind nun schon so ziemlich einig, wie wir uns zu
verhalten haben. Wir zerbrechen uns den Kopf nicht weiter, ob wahr
oder unwahr, wir lassen Jimmy reiten. Ob Freund oder Feind? Ein
Freund wäre nicht anonym geblieben. Das ist nicht wahrscheinlich.
Warum sollte er der Gelegenheit aus dem Wege gehen, Sie durch eine
wertvolle vertrauliche Mitteilung zu dauernder dankbarer [bookmark: page054]54 Gesinnung zu
verpflichten? Also ein Feind? Sie haben keinen Feind, obschon Sie
von Rechts wegen deren viele haben sollten. Denn Sie tun vielen
Menschen viel Gutes. Also es ist kein Feind, sondern nur einer, der
ein Interesse daran hat, daß Sie das Derby nicht gewinnen. Wer kann
ein solches Interesse haben? Nur ein Spieler, der seine Wette
gefährdet sieht, weil er nachträglich vor ›Hopkins‹ Angst gekriegt
hat und nun dessen Chancen verringern oder vernichten möchte.
Psychologisch ganz einleuchtend – das Telegramm nämlich, nicht aber
die wirkliche Bestechung. Die Lüge, wenn sie ihm geglaubt würde,
könnte ihm nützen, die Bestechung nicht.«

		»O, die könnte ihm ganz gewiß sehr viel nützen!«

		»Ich glaube nicht, Frau Violet. Überlegen Sie nur. Jimmy hat ein
starkes natürliches Interesse, das klassische Rennen zu gewinnen.
In Ihrer Freude würden Sie ihm sicher, wie sich das ja auch gehört,
ein ganz ansehnliches Geschenk machen. Ich schätze dieses auf etwa
zehntausend Kronen.«

		»Ich hatte mir zwanzigtausend vorgenommen, Dagobert.«

		»Das wäre ein bißchen übertrieben, und ich denke, wir bleiben
bei zehntausend. Das ist ja auch noch nicht alles. Ein Jockei, der
einen Derbysieg auf sein Konto zu setzen vermag, ist dadurch schon
um drei- bis vierhundert Pfund im Jahre mehr wert geworden. Macht
wieder beinahe zehntausend Kronen aus – und das jährlich! Was müßte
das für eine Wette sein, die eine solche Belastung aufs ungewisse
hin vertrüge!«

		[bookmark: page055]55
»Das ist wahr, das hatte ich freilich nicht bedacht.«

		Dagobert Trostler fuhr in seinen Auseinandersetzungen fort:
»Eine Wette hält eine solche Belastung nicht aus, wohl aber könnten
sie hundert große Wetten zusammen aushalten. Wo werden Wetten im
Großbetrieb geschlossen? Beim Buchmacher. Es könnte also der Trick
eines solchen vorliegen. Einem Buchmacher genügte es vollständig,
mit einem Schlag ein Vermögen zu gewinnen, wenn er bestimmte
Kenntnis davon haben würde, daß er hinsichtlich aller über einen
der Favorits geschlossenen Wetten vollkommen beruhigt sein könne.
Buchmacher sind gewöhnlich auch sehr gut beschlagen in der
Turfgeschichte, und darum könnte ein solcher auch sehr wohl auf die
Wirkung des Präzedenzfalles bei der Kincsem-Affäre gerechnet haben
und nun damit rechnen, daß auch ›Hopkins‹ einen andern Reiter
erhalten wird. Weitere Anzeichen für ein solches Manöver liegen
nicht vor. ›Hopkins‹ müßte bis zur Aufgabe des Telegramms noch
stark aus dem Markte genommen worden sein, und das hätte sich in
den Kursen der Wettnotierungen ausdrücken müssen. Vor kaum mehr als
zwei Stunden habe ich die letzten Notierungen durchgesehen. Die
Odds auf ›Hopkins‹ hatten sich nicht verkürzt. Das spricht gegen
die Annahme eines Buchmachermanövers, und so wird es doch wohl das
Richtigste sein, in der ganzen Bombennachricht nichts anderes als
einen böswilligen Scherz zu erblicken. Immerhin ist es aber der
Mühe wert, ein wenig nach dem Rechten zu sehen.«

		»Sie wollen doch noch Nachforschungen anstellen, Dagobert?«

		[bookmark: page056]56
»Machen Sie sich nur keine Hoffnungen, Gnädigste, um nicht auch
noch eine Enttäuschung zu erleben. Es wäre Torheit, jetzt die Zeit
mit Nachforschungen nach dem Absender zu vertrödeln. Daran denke
ich nicht. Ich will nur das Feld noch einmal rekognoszieren.«

		»Sie dürfen mich jetzt nicht allein lassen, Dagobert. Ich werde
krank vor Aufregung. Mir steht eine schreckliche Nacht bevor.«

		»Ich hoffe, Sie noch beruhigen zu können, Gnädigste. Jetzt ist's
sieben Uhr. Wenn Sie mir eine Tasse Tee versprechen, will ich
trachten, längstens bis zehn Uhr wieder bei Ihnen zu sein. Nur
dürfen Sie nicht erwarten, daß ich mit großartigen Enthüllungen
kommen werde. Das ist ganz ausgeschlossen, und ich werde mich auch
gar nicht bemühen. Mir ist es nur um die Tasse Tee zu tun und dann
auch darum, daß Sie doch vielleicht ruhiger schlafen, wenn ich
berichten kann, daß ich nichts Verdächtiges wahrnehmen konnte.«

		»Dagobert, ich verspreche Ihnen auch noch einen Kognak von dem
mit den drei Sternen und dem weißen Siegel und dazu eine von den
besten Zigarren Andrés.«

		»Da kann ich allerdings nicht widerstehen. Ich komme bestimmt.
Jetzt bin ich glücklich auch bestochen!«

		 

		2.

		»Also – Jimmy ist bestochen!«

		Mit dieser Sensationsnachricht trat Dagobert schon um halb zehn
Uhr wieder bei Frau Violet an. Er brachte sie aber mit solcher
Gemütlichkeit vor, daß die Hausfrau, die ihn in ängstlicher
Spannung erwartet [bookmark: page057]57 hatte, und der schon bei seinem Erscheinen das
Herz still stehen wollte, gar nicht dazukam, wirklich zu
erschrecken. Sie wußte, wenn Dagobert so sprach, konnte die Sache
doch nicht gar so schlimm stehen. Sie lächelte ihm dankbar zu und
beeilte sich – was man versprochen hat, muß man halten – den
geschlossenen Vertrag zu erfüllen. Dagobert hatte bald seine Tasse
Tee, den bewußten Kognak und die feine Zigarre vor sich, und nun
begann er zu berichten: »Zunächst, Gnädigste, habe ich Anspruch auf
ein Kompliment. Ich möchte das Gespann sehen, das dieselbe Strecke
in derselben Zeit hinter sich bringen könnte, wie das meinige. Sie
wissen, daß ich darauf halte, ordentliche Traber vor meinen Wagen
zu spannen. ›Colonel Arthur‹ hielt den österreichischen Rekord über
die Meile und ›Mayflower‹ –«

		»Ja, Dagobert, ich weiß, Ihr Gespann ist das schnellste von
Wien. Nur weiter!«

		»Ich rase also durch den Prater zur Freudenau, um nach unseren
Boxes zu sehen. Unser Prater ist eigentlich viel zu wenig
gewürdigt. Wenn man so dahinfährt, besonders zur Zeit der
Abenddämmerung, da stößt matt auf Motive und auf
Stimmungen –«

		»Gott ja, Dagobert, ich unterschätze den Prater und seine
landschaftlichen Reize gewiß nicht, aber bitte, schwärmen Sie ein
andermal, nur nicht jetzt davon!«

		»Gut. Ich fahre also. Etwa zwei Kilometer vor der Freudenau, wo
sich morgen unser Schicksal entscheiden soll, begegne ich unserem
Trainer Lawrence, wie er ganz gemütlich stadtwärts marschiert. Ich
halte und rufe ihn an: ›Lawrence, wohin?‹«

		[bookmark: page058]58
»Nach Hause, zu Bett.«

		»Wäre es aber nicht besser, wenn Sie die letzte Nacht bei den
Boxes blieben?«

		»Unnötig, Jimmy ist dort.«

		»Wie geht es ›Hopkins‹«

		»Er ist all right.«

		»Ich fuhr weiter – beruhigten Herzens. Wenn unser Trainer so
ruhig ist, brauchen auch wir nicht unruhig zu sein. Für ihn steht
ja auch die höchste sportliche Ehre auf dem Spiel, genau wie für
uns. Zudem stehen ihm kontraktlich zehn Prozent der Preise zu. Für
ihn spielen die zehn Prozent des Preises eine wichtigere Rolle, als
für Sie der ganze Preis. Und er ist ruhig, und er – das war mir das
Allerwichtigste – er hatte volles Vertrauen zu Jimmy, und er kennt
ihn doch besser als wir. Das alles ist doch beruhigend, nicht
wahr?

		»Ja, Dagobert, Gott sei's gedankt!«

		»Den Wagen lasse ich beim Lusthaus halten und gehe zu Fuß nach
den Stallungen. Ich hatte nämlich einiges zu inspizieren. Von
weitem schon sah ich Jimmy an der Schwelle sitzen, die Ellbogen auf
die Knie, das Gesicht in die Hände gestützt. Ich machte einen
Umweg, um zu ihm zu kommen; erst einen Bogen in die Gegend, wo ein
Spritzwagen mit dem großen Wasserfaß stand. Neben dem Wagen lag,
mit der Pfeife im Munde, ein Mann auf dem Rasen, der mir mit einer
kaum merklichen Handbewegung bedeutete, daß er nichts zu berichten
habe.«

		»Was war denn das für ein Mann, Dagobert?«

		[bookmark: page059]59
»Nur ein Detektiv, den ich zur Beobachtung Jimmys aufgenommen
hatte.«

		»Aber davon hatte ich ja gar nichts gewußt!«

		»Weil ich Sie mit solchen Dingen nicht beunruhigen wollte, Frau
Violet.«

		»Also hatten Sie doch auch Angst, Dagobert?«

		»Nicht im mindesten. Aber ein Derby gibt es nur einmal im Jahr,
und eine Gelegenheit, wie Sie sie dieses Mal haben, vielleicht nur
einmal im Leben – da ist es doch wohl der Mühe wert, ein wenig vor-
und umsichtig zu sein. Ich machte nun einen weiten Bogen nach der
anderen Seite. Dort stand ein Feuerwächter – dasselbe ganz
unauffällige Zeichen –«

		»Auch ein Detektiv?!«

		»Das war der zweite. Ich habe noch einen dritten, der Jimmys
Verkehr in der Stadt zu beobachten hat. Dann ging ich endlich auf
Jimmy zu. Er begrüßte mich mit fröhlichen Augen. Eigentlich ein
sehr hübscher Bursche, der hübscheste unter den Jockeis. Trotz
seiner fünfundzwanzig Jahre hat er ein rosiges Knabengesicht. Ich
wollte ›Hopkins‹ noch einmal besichtigen, aber er bat mich, es
nicht zu tun.«

		»Ich denke, er schläft schon,« sagte er. »Wir sollen ihn nicht
stören. Er wird morgen Arbeit genug haben!«

		»Hat er ordentlich gefressen?«

		»Er frißt prachtvoll, und sein Haar ist glänzend wie Gold!«

		Ich setzte mich zu Jimmy auf die Schwelle, und natürlich redeten
wir nun von nichts anderem, als vom morgigen Derby.
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»Also, Jimmy, Sie sind mit ›Hopkins‹ zufrieden?«

		»Er ist in blooming
condition!«

		»Und Sie selbst, Master Jimmy, sind Sie auf dem tiptop?«

		»Ich kann sagen, ich bin fit.
Ich habe gearbeitet, was ich konnte.«

		»Nun also, Jimmy, auf Ehre und Gewissen – wer gewinnt das
Derby?«

		»Auf Ehre und Gewissen kann ich das nicht sagen.«

		»Was denken Sie?«

		»Ich denke: das Derby gewinnt, wer ›Pity the blind‹ schlagen
kann.«

		»›Pity the blind‹?! Warum sie? Erster Favorit ist doch
›Biedermeyer‹!«

		»Ich halte ›Pity‹ für besser. Sie hat den Königspreis in
Budapest gewonnen.«

		»Und ›Biedermeyer‹ den Alagerpreis – war auch eine ernste
Vorprüfung!«

		»Ich glaube aber, er ist in der Form zurückgegangen.«

		»Aber er ist doch erster Favorit!«

		»Weil sein Stall sehr hoch auf ihn gewettet hat. Wenn von uns
aus so viel auf ›Hopkins‹ gelegt worden wäre, würde er an der
Spitze der Wettliste stehen!«

		»Das glaube ich nicht. Er steht an dritter Stelle.«

		»Nicht mehr. Vor einer halben Stunde erzählte Mister Lawrence,
daß ›Hopkins‹ zur zweiten Stelle aufgerückt sei.«

		Es war mir angenehm, das zu hören. Die Turfgelehrten sind in der
Regel doch gut unterrichtet. Wenn nun ihr Vertrauen zu ›Hopkins‹ so
gewachsen war, und [bookmark: page061]61 wenn sie ihr gutes Geld auf ihn setzten, dann gab
es wohl überhaupt keine ungünstigen Gerüchte, oder es wurde ihnen
keine Beachtung geschenkt, und dann war auch der uns zugekommenen
Warnung keine Bedeutung beizumessen. Entscheidend für meine
Auffassung und Stimmung war der erste Eindruck, den ich hatte, als
ich Jimmy so auf der Schwelle sitzen sah. Der machte wahrhaftig
nicht den Eindruck eines Gauners. Ich wollte ihm aber doch noch
weiter auf den Zahn fühlen.

		»Wollen Sie mit mir in die Stadt fahren, Jimmy?« fragte ich mit
harmloser Miene.

		»Unmöglich heute, Mister Dagobert. Ich gehe nicht fort von
dieser Stelle. Ich schlafe drin bei ›Hopkins‹ und es darf ihn keine
andere Hand berühren. Das geht schon seit acht Tagen so. Herr, es
ist das Derby! Ich muß – take
care.«

		»Brav, Jimmy! Hat Ihnen Lawrence Aufträge gegeben, wie Sie zu
reiten haben?«

		»Jawohl. Er sagte: go and
win!«

		Auch das beruhigte mich. Lawrence vertraute also nicht nur auf
die Ehrlichkeit, sondern auch auf die Geschicklichkeit und den
Verstand Jimmys.

		»Und«, fragte ich weiter, »haben Sie sich selbst schon Ihre
Taktik zurecht gelegt?«

		»Nein, Herr, keine besondere Taktik. Meine Taktik ist nur: ich
will gewinnen. Alles übrige hängt davon ab, was die anderen machen.
Ich kann nicht auf Warten reiten, wenn die anderen vom Start weg
gehen wollen, und ich werde ›Hopkins‹ nicht am Anfang der Reise tot
machen, mit dem Versuch, den anderen davonzugehen.«

		[bookmark: page0602]602
»›Hopkins‹ kriegt ein Führpferd mit auf den Weg?«

		»Ja, ›Betyár‹. Die zwei sind auch schon sehr gut
zusammengespielt. Wir haben auch das trainiert. ›Betyár‹ führt, so
lange er kann oder es notwendig ist. Er hat nur Platz zu halten,
daß ›Hopkins‹ nicht eingesperrt wird und für ein flottes Tempo zu
sorgen.«

		»›Betyár‹ ist ein schnelles Pferd. Glauben Sie nicht, daß er
Platzchancen haben könnte?«

		»Bestimmt nicht. Er ist ausgesprochener Flieger; ihm sagen 1000
und 1200 Meter zu. Die Derbydistanz steht er nicht durch.«

		»Glauben Sie also, daß ›Hopkins‹ das Rennen machen wird?«

		Jimmy nickte und blinzelte mich dabei vergnügt mit seinen
zusammengekniffenen Augen an.

		»Wirklich, Jimmy?!«

		»Ich hoffe so, weil ich weiß, daß ich noch niemals ein besseres
Pferd unter mir gehabt habe. Allerdings – ›Hopkins‹ ist ein sehr
ungemütlicher Bursche und hat seine Launen, aber mit mir hat er
doch schon gute Freundschaft geschlossen. Mit niemandem sonst!«

		»Sie sehen, Gnädigste, alles ließ sich recht vertrauenerweckend
an. Ich wollte aber doch noch meinen letzten Trumpf ausspielen, den
ich glücklicherweise in der Tasche hatte. Hätte es sich nur um
meine eigene Angelegenheit gehandelt, so wäre ich nun schon zur
Genüge beruhigt gewesen. Es war aber Ihre Angelegenheit, Frau
Violet, und da mußte also noch ein übriges geschehen. Ich
konstruierte mir den Fall im Geiste so: Jimmy ist ein Lügner, ein
Heuchler, ein Betrüger, er ist bestechlich [bookmark: page063]63 und er ist bestochen
worden. Was läßt sich nun tun? dem Pferde einen anderen Reiter
geben? Unmöglich! Jeder andere Reiter müßte mit ›Hopkins‹ raufen,
und mit einem Pferde raufen und dann doch ein Derby gewinnen – das
gibt es nicht. Was ist also sonst noch möglich? Nichts anderes als
eine Gegenaktion, um in Jimmy ein stärkeres Interesse für den Sieg
zu wecken, als es das vorhandene für die absichtliche Niederlage
war. Also die Contrerevolution, die Contrebestechung.«

		»Dagobert!« rief Frau Violet erregt. »Das war die beste Idee von
allen. Sie wissen, daß ich bereit bin, jeden Betrag zu opfern, wenn
wir nur das Derby gewinnen können!«

		»Ich begann also zu rechnen. Die Sache wollte durchaus nicht
klappen. Ich versetzte mich in die Lage des Bestechers. Was hatte
ich aufzubringen, um Jimmy zu gewinnen, der doch weiß, daß, wenn er
siegt, ihm von Ihrer Seite ein namhaftes Geschenk in Aussicht
steht? In Rechnung zu ziehen ist dabei noch das Wagnis, das mit der
Möglichkeit der Entdeckung verbunden ist, seine Berufsehre, der
Ruhm, der sich ja für ihn in weiterer Folge auch in Geld umsetzt.
Sehr gering gerechnet, müßte also ein Spieler seine Wette noch mit
zehntausend Kronen belasten – aufs Ungewisse hin. Denn wenn auch
›Hopkins‹ nicht gewinnt, so hat er doch noch immer nicht Brief und
Siegel darauf, daß das von ihm gewettete Pferd siegen wird. Ein
solches Hasardspiel wäre sehr unwahrscheinlich. Alle Wetten haben
ja ihren vernünftigen Kurs, wie die Aktien auf dem Kurszettel. Wird
eine Wette höher als [bookmark: page064]64 nach dem Kurswert bezahlt, dann hat sie keinen
vernünftigen Sinn mehr. Es ist also kaum anzunehmen, daß ein
Privatmann so tief hineingestiegen sein sollte. Nun muß allerdings
noch an einen Buchmacher gedacht werden. Diesem strömen die Wetten
durch viele Kanäle zu, und er kann daher eher ein größeres Opfer
bringen, um das Glück zu korrigieren, aber auch kein allzugroßes.
Der Buchmacher muß noch genauer rechnen als der einzelne Spieler,
und vor allen Dingen darf er selber kein Spieler sein, sonst fällt
er bei der ersten Gelegenheit um, und Geld und Ehre ist hin. Er hat
zu rechnen und demgemäß die Odds so zu stellen, daß er, wie immer
das Resultat ausfalle, noch immer bestehen kann. Zu tief kann er
sich also mit einer etwaigen Bestechung auch nicht einlassen.
Immerhin nahm ich an, daß er zwanzigtausend Kronen daranwagen
könnte.«

		»Ich glaube wohl, daß ihm sich das auszahlen könnte,
Dagobert.«

		»Ich nahm es an, obschon ich nicht daran glaubte. Zwanzigtausend
Kronen in die Schanze zu schlagen für einen Renntag, für ein Rennen
– nicht sehr wahrscheinlich, aber ich setzte den Fall. Jimmy mußte
also von unserer Seite stärker interessiert werden.«

		»Und da haben Sie ihn selber bestochen, Dagobert?«

		»Wenn Sie es so nennen wollen!«

		»Sie haben recht getan, und es ist selbstverständlich, daß ich
damit einverstanden bin und die Kosten trage.«

		»Es wird nicht nötig sein, Frau Violet. Für uns steht nur eine
Kleinigkeit auf dem Spiele, für Jimmy ein Vermögen.«

		[bookmark: page065]65
»Wie haben Sie das nun wieder gemacht, Dagobert?«

		»Die Umstände lagen günstig, Frau Violet. Hören Sie nur. Sie
erinnern sich, als ›Hopkins‹ im Vorjahre sein Maiden-Rennen gewann,
da gewann er es in einem Stile, daß ich sofort erklärte: nun haben
wir endlich den Derbykandidaten im Stall, auf den wir so lange
gewartet haben! Ihr Herr Gemahl beliebte damals spöttisch zu
lächeln, was mich baß verdroß.«

		»André war immer sehr skeptisch!«

		»Als dann ›Hopkins‹ kurz darauf im Verneuil-Handikap geschlagen
wurde, da lächelte Grumbach nicht mehr, er lachte mich einfach
aus.«

		»Weil er nichts davon versteht!«

		»So ist es. Ein Handikap gibt überhaupt keine Elle. Der
Handikapper hatte ›Hopkins‹ einfach hinausgewichtet.«

		»Jawohl, Dagobert, wir hätten das Gewicht gar nicht annehmen
sollen!«

		»Wir hatten es einmal getan – da war nichts mehr zu machen! Ich
war aber wütend auf Grumbach. Ich wollte ihm einen handgreiflichen
Beweis erbringen und zugleich meine Rache kalt genießen. Ich ging
zum Buchmacher und wettete einhundert Kronen auf ein triple-event. Sie wissen, Gnädigste, daß diese
Kombinationen die allergefährlichsten Wetten sind. Ich wollte meine
Wette 500:1 haben, der Buchmacher wollte aber nach langem Rechnen
nur 400:1 legen. Ich stimmte zu und sollte also, wenn ich richtig
getipt hatte, für meine hundert ganze vierzigtausendundeinhundert
Kronen kriegen. ›Hopkins‹ mußte dafür, da solche Wetten nur über
klassische Rennen geschlossen [bookmark: page066]66 werden, den
Ladislaus-Preis, dann die Trial-stakes und endlich das Derby
gewinnen. Nun denn – ›Hopkins‹ hat im Oktober vorigen Jahres den
Ladislaus-Preis, heuer Ende April die Trial-stakes gewonnen, und
nun ist noch das Derby ausständig. Das traf sich nun wunderbar. Ich
habe Jimmy mein Ticket geschenkt.«

		»Dagobert!«

		»Ich meine, nun wird er sich auf ›Hopkins‹ ordentlich rühren!
Nun ist sein Interesse stark genug. Ich glaube nicht, daß er von
der anderen Seite so hoch bestochen worden sein konnte.«

		»Sie haben ihm vierzigtausend Kronen geschenkt!«

		»Wenn das Ihre wirkliche Meinung ist, Frau Violet, dann wäre der
Scherz ja nicht zu teuer bezahlt. In Wahrheit habe ich ihm nichts,
für alle Fälle aber vorläufig ganz erheblich weniger geschenkt.
Denn der Wert meiner Wette kann jetzt nur nach dem Startpreis
berechnet werden. Ich wäre glücklich, wenn er dabei sein Geschäft
machte.«

		»Ich doch natürlich auch, Dagobert, aber der Preis ist ein
hoher!«

		»Er ist es nicht. Ich kann nicht einmal sagen, daß ich – denn
dieses Geschäft, Gnädigste, habe ich auf eigene Gefahr und Unkosten
gemacht – dabei auch nur einhundert Kronen riskiere. Denn, wenn wir
das Derby nicht gewinnen, kriege ich ja vom Buchmacher auch nicht
einen Heller.«

		»Und wenn wir gewinnen, haben Sie vierzigtausendundeinhundert
Kronen verloren, die ich mir doch von Ihnen nicht schenken lassen
kann!«

		[bookmark: page067]67
»Nicht verloren, Frau Violet, nur nicht gewonnen. Lucrum cessans sagen die Juristen. Das tut mir
nun gar nicht leid. Im Gegenteil. Die Wette hatte immer etwas
Drückendes für mich. Ich hatte mich nur von Grumbach oder von
meinem Ärger über ihn hineinhetzen lassen. Bisher war es unser
Ruhm, daß der Stall Lady Violet nicht wettet. Ich hätte mir immer
Gewissensbisse gemacht, diesen guten Ruf zerstört zu haben. Das ist
nun eine ganz annehmbare Lösung. Den etwaigen Gewinnstentgang
bedauere ich viel weniger, als mich der Gewinn auf Kosten unseres
Rufes und unserer Grundsätze gefreut hätte. Was sollte mir der
Gewinn? Mein Vermögen ist groß genug; ich zehre meine Zinsen nicht
auf. So ist's mir tausendmal lieber, und wenigstens halten wir
Jimmy nun fest wie mit eisernen Klammern! Der Mann wird, wenn er
kann, sein Derby gewinnen!«

		»Tausend Dank, Dagobert! Nun werde ich heute nacht doch ruhiger
schlafen!«

		* * *

		
IV. Preis des Jockei-Klub für Österreich
(Österreichisches Derby), offen für 3j. kontinentale Hengste und
Stuten mit Ausschluß der französischen. Hengste 56 kg, Stuten
54½ kg. 100 000 K. dem ersten, 10 000 K.
dem zweiten, 4000 K. dem dritten Pferde. Distanz 2400 m.
(186 Unterschriften.)



	Lady Violets F.-H. »Hopkins« v. Bonavista a. d.
Happy girl (J. Hawk)
	 1.



	G. v. Brankovichs dbr. St. »Pity the blind«
(J. Smith)
	 2.



	ar. Weißensteins br. H. »Presto«
(H. Loates)
	 3.



	Fürst Liebenbergs br. H. »Anglio«
(G. Brown)
	 4.




Ferner liefen: »Goldoni«, »Maid«, »Fredi«, »Betyár«,
»Czimbal«, »Coalition«, »Donauperle«, »Diva«, »Biedermeyer« und
»Tablabiro«.

Zeit: 2:39⅖. Trainer des Siegers Edw.
Lawrence.

Sicher mit einer Halslänge gewonnen, eine Länge zurück
der Dritte, ebenso weit zurück der Vierte.

Totalisateur: Sieg 46:10. Platzw. 36, 46,
131:20.

Wetten: 1¾ »Biedermeyer«, 3 »Hopkins«, 4 »Pity the
blind«, 5 »Anglio«, 6 »Maid« und »Fredi«,
8 »Donauperle«, 10 »Tablabiro«, 13 »Czimbal« und
»Coalition«. 25:1 die anderen.



		So stand das Resultat in den Rennberichten zu lesen. »Hopkins«
hatte das Derby gewonnen.

		Tags darauf speiste Grumbach nicht zu Hause. Er mußte dem
üblichen Derbydiner im Waldstein-Garten präsidieren.

		Lebhaft wurde beim Bankett die Sensationsnachricht besprochen,
daß Jimmy, der siegreiche Jockei, gegen den Buchmacher Holly die
Ehrenbeleidigungsklage bei Gericht anhängig gemacht habe. Er sei
nämlich durch Mithilfe Dagoberts darauf gekommen, daß Holly
mündlich, schriftlich und in Telegrammen ausgesprengt habe, Jimmy
sei bestochen. Der Buchmacher hatte sich nämlich zu tief gegen
»Hopkins« eingelassen und hatte so noch im letzten Augenblick
versucht, Stimmung gegen ihn zu machen, um sich zu retten.

		Zur selben Stunde sah Frau Violet den treuen Hausfreund Dagobert
und den Championjockei des Derbys, den tapferen kleinen Jimmy, bei
sich zu Tisch. Von letzterem wollte sie sich einen ausführlichen
und sachlichen Bericht über den Verlauf des Kampfes erstatten
lassen.

		Jimmy hatte sich fein herausgemacht: Frack, weiße Krawatte und
Lackschuhe. Mit seinem frischen [bookmark: page069]69 Knabengesicht sah der
kleine Mann aus, wie etwa ein eleganter Zögling von Eton-school.

		Als man sich zu Tische setzte, fand Jimmy einen Umschlag auf
seinem Teller. Das war das »Geschenk« für seinen bravourösen Ritt.
Er verneigte sich mit freundlichem Lächeln zur Hausfrau und steckte
den Umschlag uneröffnet in seine Fracktasche. Es dauerte nicht
lange, und er begann unaufgefordert zu erzählen: »Well, mylady, wir haben Glück gehabt. Es war ein
schnelles Derby. Die schnelle Pace war mir gerade recht. ›Hopkins‹
ist Steher; ihm wurde der Weg gewiß nicht zu lang. Angst hatte ich
nur vor ›Pity the blind‹, und die behielt ich im Auge. Sie ist sehr
schnell; ein speediges Pferd allererster Klasse. Sie kam aber nicht
dazu, mit frischer Kraft zum Endspurt einzusetzen. Wäre es dazu
gekommen, dann hätte ihr ›Hopkins‹ nicht widerstehen können. Die
Pace hat die anderen müde gemacht und sie getötet. So konnte
›Hopkins‹, der die Distanz treu durchstand, ihren Angriff leicht
abschlagen.«

		»Jimmy, erzählen Sie hübsch der Reihe nach,« mahnte Frau Violet.
»Wie war es am Start? Sie kamen nicht gut ab.«

		»O, Mylady, wir hatten einen guten Start. Auch da hatten wir
Glück.«

		»›Hopkins‹ ging als Vorletzter vom Start!«

		»O, das tat nichts. Er ging aber im Schwung ab, und das war
schon ein halber Sieg.«

		»Das kann man doch nicht sagen. Bei der Strecke, und wo er doch
auch noch aufzuholen hatte!«

		[bookmark: page070]70
»Ich habe immer gewünscht, daß der Start so ausfallen möge, wie er
ausgefallen ist. ›Hopkins‹ ist ein schlechter Starter und ein guter
Finisher. Es ist schwer, vielleicht unmöglich, Vollblut aus dem
Stand zu starten, und noch dazu ein so starkes Feld! Ich habe also
am Start fleißig gewendet und kam dann möglichst gut im Schuß zum
Rudel. Beim viertenmal gelang der Ablauf. ›Hopkins‹ ging so ruhig,
weil er vielleicht noch gar nicht wußte, daß das Feld abgelassen
sei. Die Pace war gleich eine mörderische – ›Anglio‹ war schuld
daran – aber sie behagt ›Hopkins‹. Ich hatte bald Anschluß, und
beim Meilenstart konnte ich mich endlich hinter ›Betyár‹ legen und
da auch, da ich nun Führung hatte, ›Hopkins‹ ein wenig ausschnaufen
lassen. Wir lagen gut im Mitteltreffen. Vorne ›Anglio‹, der sich
das Rennen selber machte, ihm dichtauf ›Biedermeyer‹, ›Goldoni‹ und
›Diva‹. Bei uns im Mitteltreffen führte ›Betyár‹ mit ›Hopkins‹ auf
den Fersen, neben mir segelt ›Presto‹, und hinter mir liegt ›Pity
the blind‹ auf der Lauer. So ging die Reise weiter, ohne
wesentliche Änderung. Noch lange vor dem Distanzpfosten war
›Betyár‹ schon fertig. Ich bemerkte es sofort, aber auch Raystone,
der ihn steuerte, bemerkte es gleich. Er gab nach, und nun war die
Bahn für ›Hopkins‹ frei. Das war mir gerade recht. Ich wollte
›Hopkins‹ noch einmal ausprobieren und gab ihm den Kopf frei. Im Nu
waren wir beim Vordertreffen, allerdings dicht hinter mir ›Pity‹
immer auf der Lauer. ›Diva‹ und ›Goldoni‹ erliegen bald. Ein Blick
zeigt mir: ›Biedermeyer‹ geht in Nöten! ›Hopkins‹ [bookmark: page071]71 ging spielend über ihn
hinweg und holt auch ›Anglio‹ leicht, und bald ist auch Tageslicht
zwischen ›Anglio‹ und ›Hopkins‹, der nun mit klarer Länge führt.
Nun wußte ich, daß das Derby ein gutes Ding sein wird – für uns.
Noch war es aber zu früh, loszugehen. Wir waren noch vierhundert
Meter von Haus, und ich wußte nicht, was ›Pity the blind‹ hinter
mir trieb. Ich nahm also ›Hopkins‹ wieder zurück und ließ abermals
›Anglio‹ den Vortritt.«

		»Ja, Jimmy, ich erinnere mich,« unterbrach ihn Frau Violet. »Es
gab mir einen Stich ins Herz. Ich glaubte schon, ›Hopkins‹ sei
geschlagen!«

		»Und ich glaubte da schon daran, daß das blaue Band uns gehöre,
Mylady. Noch zweihundert Meter – nun denke ich, ist es Zeit zu
gehen. Ich beuge mich vor und sage leise: Go on, Hopkins! Und er geht wie der Blitz. ›Anglio‹
verschwindet hinter uns, aber an meiner Seite taucht im Rush ›Pity
the blind‹ auf. Sie läuft auf bis auf einen Hals. Sie wird stark
getrieben; ich denke mir aber, ich will sie doch erst ansehen,
bevor ich auch die Peitsche hoch nehme.«

		»O, hätten Sie's doch getan, Jimmy! Ich habe geglaubt, ich muß
sterben, so erschrocken war ich.«

		»Mylady. Ich war sehr zufrieden, besonders darüber, daß ich
cool war bis auf die Knochen.
Niemals habe ich ein Rennen ruhiger und niemals sicherer gewonnen,
trotzdem daß nur eine Halslänge zwischen uns lag. ›Pity the blind‹
konnte den Vorstoß nicht mehr machen, denn ›Hopkins‹ war frischer.
Er konnte jeden Angriff in jedem Augenblick abschlagen. Ich wollte
[bookmark: page072]72 nun
auch etwas für seine Ehre tun und ihn als Sieger durch das Ziel
bringen, ohne ihn mit der Peitsche berührt zu haben. Ich war meiner
Sache ganz sicher, und jeder einzelne Galoppsprung zeigte mir, daß
ich es sein konnte. Ich blinzelte immer auf ›Pitys‹ Kopf hinüber.
Ich sah, wie sie verzweifelt kämpfte, wie Smith das Letzte aus ihr
herausnahm und wie sie es treu hergab; ich sah, wie ihr förmlich
die Augen aus dem Kopfe sprangen, und doch hielt ich sie sicher.
Ich machte einige kleine Versuche. Wie ich wollte, konnte ich die
Distanz zwischen uns vergrößern; sie konnte sie nicht verringern.
Da wußte ich: ich hatte das bessere Pferd unter mir. Der
Richterspruch lautete: ›Sicher mit Halslänge.‹ Das ist ja richtig
und ehrenvoll genug. Bei ›Halslänge‹ ist man an den Zusatz gewöhnt:
›nach Kampf‹ oder ›nach hartem oder härtestem Kampf‹. Hier gab es
aber in keinem Augenblick einen Kampf. Für ›Hopkins‹ war es kein
heißes Finish, und darum hätte der Richterspruch auch ruhig lauten
können: ›hands down gewonnen‹ oder
›mit Pfunden in der Hand‹ oder – wenn es auch komisch klingt bei
einer Halslänge – ›wie er wollte‹. Ich brauchte nicht mehr als
einen Hals und konnte den braven ›Hopkins‹ schonen. Ich sage, es
steht gegenwärtig kein besseres Pferd auf den Beinen.«

		»Und sicher auch kein besserer Jockei als Jimmy!« fügte Frau
Violet liebenswürdig hinzu. [bookmark: page073]73

		 

		 

	
		
		Der Ringkämpfer.

		Der hochangesehene Hof- und Gerichtsadvokat Doktor Felix Werenz
hatte verschiedene kleine Schwächen. Die hervorstechendste unter
diesen war der Sport. Schon mehr die große Passion als eine kleine
Schwäche. Er war der Präsident des Klubs der »Spartiaten«, und als
solcher opferte er sich förmlich für den Sport. Eine weitere
Schwäche hatte er für späte Nachtsitzungen und bei diesen eine
dritte für einen guten kühlen Rüdesheimer.

		So saßen wir denn wieder einmal beisammen, nachdem wir, wie
schon viele Abende vorher, als Schiedsrichterkollegium bei einer
großen internationalen Ringerkonkurrenz getagt hatten. Die
Unterhaltung drehte sich, leicht begreiflich, um die oft recht
merkwürdigen Schicksale der Ringkämpfer, die doch eine sehr
zusammengewürfelte und sehr gemischte Gesellschaft vorstellen.

		»Ja – habent sua fata!« –
meinte der Doktor träumerisch. »Da fällt mir übrigens eine
Geschichte ein –«

		Na also! Endlich hatten wir ihn so weit. Wir wußten ganz genau,
daß der Doktor bei derartigen Symposien immer die eine oder die
andere Geschichte aus dem Schatze seiner Erinnerungen hervorzuholen
pflegte, und wir hörten ihm gern zu. Er begann: »Es sind schon ein
paar Jährchen darüber hingegangen, und darum kann ich ja die Sache
erzählen, ohne damit irgend jemandem zu schaden. War da also wieder
einmal ein großer Ringkampf im Olympia-Zirkus [bookmark: page074]74 angesetzt, und wieder war
ich – das ist schon mein traditionelles Los bei den meisten
sportlichen Veranstaltungen – ersucht worden, den Vorsitz im
Schiedsrichterkollegium zu übernehmen. Gut! Bevor der Rummel noch
losging, erschien ein junger Mann bei mir, den ich schon kannte. Es
war der ›Sprecher‹ im Zirkus. Es war seine Aufgabe, dem Publikum
allabendlich die nötigen Mitteilungen zu machen, mit den
engagierten Leuten, also auch mit den Ringern, den Verkehr aufrecht
zu erhalten, wozu ihn seine ganz außergewöhnliche Sprachenkenntnis
besonders befähigte, und dafür zu sorgen, daß jeder rechtzeitig
antrat.

		Der Mann gefiel mir. Er machte gute Figur, und mit seinen
Ansprachen an das hochgeehrte Publikum blamierte man sich
wenigstens nicht. Er sprach ruhig, klar, gebildet und hatte nicht
die bekannten unausstehlichen Ausrufermanieren.

		Er war gekommen, meine Protektion zu erbitten. Vierundzwanzig
Ringer waren engagiert worden; einer habe im letzten Moment
krankheitshalber abtelegraphiert. Nun habe er einen Ersatzmann
ausfindig gemacht und bäte mich, den seinem Direktor zu empfehlen.
Ich machte große Augen. Wie komme ich dazu, und warum empfiehlt er
ihn nicht selber?

		Meine Empfehlung, entgegnete er, hat bei meinem Chef kein
Gewicht, während eine Empfehlung von Ihnen sicheren Erfolg haben
wird. Bei mir würde man glauben, daß mich ein materielles
Interesse, die Provision oder dergleichen leite, während bei Ihnen
das bestimmt nicht vorausgesetzt werden würde, [bookmark: page075]75 Das glaube ich selber,
ich glaube weiter, daß meine Empfehlung allerdings wirken würde.
Der Direktor hat ja mir gegenüber eine moralische Pflicht. Ich
sitze wochenlang in seinem Interesse zu seiner Verfügung und
natürlich als Amateur ohne jede wie immer geartete Entschädigung.
Da muß er doch wohl auch mir etwas zuliebe tun, aber ich kann doch
nicht einen Menschen empfehlen, den ich nicht kenne. Wer ist denn
Ihr Schützling?

		Der Uralkosak Iwan Branjägin.

		Ja, was geht denn mich Ihr Uralkosak an?

		Sie würden damit ein gutes Werk tun, Herr Doktor!

		Wenn ich gute Werke verrichten will, so mache ich das in der
Stille ab und jedenfalls nicht auf Kosten eines Arenadirektors oder
des Publikums.

		Der Mann ließ nicht locker. Er schälte eine große Photographie
heraus, die er mitgebracht hatte, und legte sie mir vor. Ja, das
war allerdings etwas anderes! Warum hatte er das nicht gleich
gesagt! Eine ganz prachtvolle Athletenfigur, wie ich sie schöner
überhaupt noch nicht gesehen hatte. Famose Gestalt und ideale
Muskelentwicklung! Darüber ließ sich allerdings reden. Einen
solchen Menschen konnte man schon empfehlen. Es war klar, daß er
etwas leisten mußte, und dann war er überhaupt an und für sich
schon eine Sehenswürdigkeit.

		Ich erlaubte dem Sprecher also, sich auf mich zu berufen. Er
dankte mir mit besonderer Herzlichkeit und ging. Als er fort war,
interpellierte ich meinen ersten Konzipienten, der zufällig einen
Augenblick in meinem Zimmer war, als der Sprecher bei mir [bookmark: page076]76 eintrat. Mir
war die etwas verlegene Art aufgefallen, in der sich die beiden
begrüßt hatten. Der Konzipient wollte erst mit der Sprache nicht
recht heraus, aber dann bequemte er sich doch zu einigen
Mitteilungen. Er kannte ihn allerdings schon von früher her.

		Woher?

		Von der Universität her. Er war mein Korpsbruder. Wir mußten ihn
dann aber ausschiffen.

		Also ein Entgleister, ein Hinausgelehnter!

		Na, mich ging die Sache weiter nichts an. Jedenfalls hatte der
Mann für seinen Schützling gut gearbeitet. Er hatte mehr getan, als
wozu er von mir bevollmächtigt war. Er hatte seinem Direktor auch
eingeredet, daß es mein Wunsch sei, daß der Kosak mit einer Gage
von hundert Kronen für den Abend eingestellt werde. Schließlich –
es war keine zu unbescheidene Forderung; der Mann schien mir das
wert, und so erhob ich keinen Widerspruch und sah davon ab, den
Sprecher Lügen zu strafen. Ich erbat mir von ihm nur die große
Photographie. Ich ließ sie mir einrahmen und sie hängt jetzt noch
in meinem Arbeitszimmer. So oft ich sie ansehe, habe ich meine
Freude daran.

		Zum Glück hatten wir mit dem Engagement wirklich keinen Mißgriff
getan. Der Kosak ward vom ersten Tage an der Liebling des
Publikums. Er hatte die idealste Gestalt unter den Ringern, und
wenn die vierundzwanzig Mann aufmarschierten, ging immer ein
Flüstern durch die Reihen der Zuschauer, und man wies auf den
jungen Kosaken als auf die ästhetisch vollendetste Erscheinung. Er
war mit seinen 1.98 Meter [bookmark: page077]77 der größte unter den
Ringern. Ein mächtiger Thorax, der nach den Hüften zu in der
Dimension sich prachtvoll verjüngte; herkulische Schultern und
lange, wundervoll ausgearbeitete Arme; der Nacken schlank und doch
stämmig, wie ihn Meunier bei seinen athletischen Figuren zu bilden
pflegte, und darauf ein verhältnismäßig kleiner Kopf mit ganz
kurzgeschorenem, lichtblondem Haar; schlanke Beine, feine Knöchel,
Füße und Hände kleiner als bei den andern Ringern; ein
ansprechendes Gesicht von nicht unedlen Zügen – es war zu
begreifen, daß er in seinem kleidsamen schwarzen Trikot seine
Eroberungen machte.

		Davon erzählte man sich schon in den ersten acht Tagen – die
Ringkämpfe zogen sich, wie üblich, einen ganzen Monat hin – in der
Schiedsrichterloge, wo man ja immer alles zuerst erfährt, die
kuriosesten Geschichten. So sollte der Kosak Iwan Branjägin zuletzt
in Paris gerungen haben, und von dorther sei ihm eine französische
Gräfin nachgereist, die nun allabendlich von ihrer Loge aus dem
Verlauf der Kämpfe folge. Und noch mehr solcher Räubergeschichten,
die ich natürlich alle nicht glaubte. Ich kenne diese Tricks.

		Sicher war, daß der Kosak nicht nur durch seine Erscheinung,
sondern auch durch seine Leistungen Aufsehen erregte. Er war über
die Ausscheidungskämpfe der ersten vierzehn Tage ohne Niederlage
hinweggekommen. Das war mir sehr angenehm. Denn nun war ja auch
seine Gage vollauf berechtigt.

		Jetzt wurde die Sache auch ernster, als die Entscheidungskämpfe
begannen, nachdem die mindere Klasse [bookmark: page078]78 derer, die bereits vier
Niederlagen erlitten hatten, ausgeschieden war. Auch in diesen, wie
in den früheren, stach er hervor, nicht nur durch seine Leistung,
sondern auch durch sein Benehmen. Er hatte eine noble Art, zu
ringen. Niemals hatte er ein Wort oder auch nur einen Blick für die
Schiedsrichter, sei es, um Schutz zu suchen, sei es, um einen
Protest zu erheben. Er selbst gestattete sich niemals auch nur die
geringste Unregelmäßigkeit, und dabei erduldete er jede Roheit,
ohne auch nur das leiseste Zeichen der Erregung zu geben. Es war,
als wollte er damit andeuten, daß er ja dazu da sei und dafür
bezahlt werde, oder daß es Aufgabe des Kampfrichters sei, alle
Ungehörigkeiten abzustellen. Aber auch für die Ringer hatte er kein
Wort und unterhielt keinerlei Verkehr mit ihnen außerhalb des
Teppichs. So nahm er in seiner absoluten Wortlosigkeit förmlich
eine Sonderstellung ein und gewann fast etwas Geheimnisvolles.

		Natürlich setzte da die Legendenbildung ein. Jeden Tag erzählten
mir meine Kollegen am Schiedsrichtertisch eine andere Geschichte,
und schließlich rieben sie mir wieder die französische Gräfin unter
die Nase. Das war Trumpf, großer Trumpf. Denn ich hatte, schon als
sie mir das erstemal damit gekommen waren, ihnen ins Gesicht
gelacht. Nun hatten sie es aber sicher, nun hatten sie Beweise! Sie
wiesen mich auf eine Proszeniumsloge gerade uns gegenüber. Dort saß
allabendlich ganz allein immer dieselbe junge Dame – das war die
französische Gräfin! Ich ließ mir ein Opernglas reichen, sonst
kümmere ich mich ja nie um [bookmark: page079]79 das Publikum, und sehe
hinüber. Habe nie so gelacht, aber geredet habe ich nichts.

		Knapp vor Schluß der Vorstellung nehme ich mir den Sprecher vor
und frage ihn aus über die interessante Dame. Es sei eine Bekannte
von ihm, und er stelle ihr immer die ihm zustehende Freiloge zur
Verfügung.

		Mehr war nicht herauszukriegen, und weiter in ihn zu dringen,
hatte ich kein Recht. Ich wußte aber auch ohne ihn genug. Es war
allerdings eine Französin, aber keine französische Gräfin, sondern
eine französische Sprachlehrerin, Mademoiselle Diane Dupuis, die
täglich in mein Haus kam, um eine Stunde mit meiner Tochter zu
parlieren. Es war ein angenehmes, kluges und hübsches Persönchen,
und wie ich bemerken will, durchaus ehrbar und zuverlässig, sonst
hätte ich sie ja auch nicht in meinem Hause und als Gesellschaft
für meine Tochter geduldet. Ihr regelmäßiges Erscheinen bei den
Ringkämpfen war freilich einigermaßen auffällig, aber schließlich –
mußte denn gleich der Kosak oder – noch schlimmer ein anderer
Ringer oder sonst ein persönliches Interesse ausschlaggebend sein?
Und dann – eine Freiloge benutzt bald einer. Da bedarf es nicht
erst besonderer psychologischer Erklärungen.

		Der Kosak Iwan Branjägin bestand auch in den Finalekämpfen mit
Ehren. Natürlich, das war von vornherein nicht zu erwarten, daß er
gegen die großen Kanonen aufkommen, die weltbekannten Champions
werfen werde, aber er rang sich doch bis auf den [bookmark: page080]80 vierten Platz hinauf und
trug zum Schluß außer seiner Gage noch einen Preis von tausend
Kronen davon. Ich erfuhr noch, daß er beim Kern der Truppe behalten
wurde und ein weiteres Engagement fand, und natürlich schon zu
erheblich besseren Bedingungen, las auch gelegentlich noch in den
Fachblättern über seine weiteren Leistungen und verlor ihn
schließlich ganz aus den Augen.

		Jahre vergingen. Ich war gerade am Nordkap auf einer
Vergnügungsreise begriffen, als ich ein beunruhigendes Telegramm
erhielt. Meine Tochter war längst verheiratet und hatte einen
kleinen Buben, ein Prachtbürschchen, das nach dem Großpapa getauft
worden war. Der kleine Lixl war also gefährlich erkrankt, und in
ihrer furchtbaren Seelenangst hatte mir seine arme Mama
telegraphiert. Kinder, wie mir da zumute war, das versuche ich gar
nicht, euch zu schildern. Ihr würdet es ja doch nicht verstehen.
Ihr mögt ja gewisse unklare und annähernd zutreffende Vorstellungen
davon haben, was ein Kind ist. Was aber ein Enkel ist, davon habt
ihr keine Ahnung. Das ist viel, viel mehr. Das ist überhaupt das
Höchste, was es gibt. Ich also in einem Zug und in schärfster Pace
vom Nordkap nach St. Gilgen am Abersee im Salzkammergut, wo
meine Tochter zur Sommerfrische weilte. Es war schon alles vorüber,
als ich eintraf – Gott Lob und Dank, glücklich vorüber.

		Der arme kleine Junge war von der tückischsten Feindin der
Kinder, der schrecklichen Diphtheritis, überfallen worden. Meine
Tochter hatte die vernünftige [bookmark: page081]81 Idee gehabt, einen Boten
nach Ischl zu entsenden, daß er mit dem nächsten Zuge den
Kinderarzt Dr. Rudolf Baumgärtner, von dem sie Gutes gehört hatte,
mitbringe. Dieser Doktor Baumgärtner sei, wie meine Tochter
erzählte, ein wahrer Prachtmensch. Volle achtundvierzig Stunden sei
er bei dem Kinde geblieben und dabei nicht aus den Kleidern
gekommen. Er habe wie ein Held mit der entsetzlichen Krankheit
gerungen und sie niedergezwungen. Ich durfte mich noch einen Tag
ausruhen und das unbeschreibliche Glück genießen, förmlich
zuzusehen, wie der Bube von Stunde zu Stunde munterer wurde, und
dann erhielt ich Befehl, nach Ischl hinüberzufahren, um dem Doktor
auch persönlich zu danken und ihm das wohlverdiente Honorar zu
überbringen. Ich sollte in diesem Falle ein übriges tun, meinte
meine Tochter. Es hätte dieser Erinnerung nicht bedurft. Ich hatte
schon in einem Umschlag ein Honorar zurechtgemacht, das kaum mehr
ein bürgerliches war. Ich legte aber nun noch einen
Hundertkronenschein dazu, damit meine Tochter nicht umsonst gemahnt
haben sollte. Was lag daran? Mein Enkel – mein Enkel!

		In Ischl suchte ich die mir angegebene Adresse auf und läutete.
Das Dienstmädchen öffnet, ich betrete das Vorzimmer; da öffnet sich
eine Zimmertür, aus der eine Flut von Sonnenlicht herausströmt, und
eine weibliche Stimme läßt sich vernehmen: »Der Herr Doktor ist
nicht zu Hause, er muß aber jeden Augenblick kommen!«

		Diese Stimme – ich sehe näher zu. Ja wirklich Mademoiselle
Diana! Das heißt – doch wohl nicht [bookmark: page082]82 mehr Mademoiselle. Sie war
gerade dabei mit aufgeschürzten Ärmeln, so daß die weißen,
rundlichen Arme frei waren, ein herziges rosiges kleines Mädel zu
baden, das offenbar ihr Kind war. Also richtig, sie war die Frau
Doktor, und ich als alter Freund durfte da bei ihrer wichtigen
Beschäftigung zusehen.

		Wenige Minuten später erscheint richtig der Herr Doktor
persönlich. Ich glaub', mich trifft der Schlag oder ich bin
irrsinnig geworden. Denn – trotz wallender Mähne und dem mächtigen
blonden Vollbart – das ist mein Uralkosak! Und wenn man mich auf
dem Flecke erschlägt – das ist mein Uralkosak!

		Er war's wirklich, und er gestand.

		Er war aus wohlhabendem Hause, das niederbrach, gerade als er an
der Universität sich hatte inskribieren lassen. Als Student kämpfte
er sich durch, aber zum Schluß, da ging es gar nicht mehr. Er hatte
drei große Sorgen, über die er nicht hinweg konnte: erstens die
Taxe für das letzte Rigorosum, zweitens die Taxe für die
Doktorpromotion, drittens war er rasend verliebt in die kleine
blitzäugige Französin und wollte möglichst rasch heiraten und sich
als Arzt etablieren.

		Ein bißchen viel auf einmal! gab ich willig zu.

		Da verfiel, fuhr er fort, meine Braut und heute meine Frau, die
in allem vielleicht gescheiter ist als ich, auf eine
abenteuerliche, aber gloriose Idee: ich solle für eine Zeitlang
Ringkämpfer werden! Ich hatte von frühester Jugend an mit wahrer
Begeisterung und nicht ohne Begabung alle körperlichen Übungen
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betrieben. Ich hatte einen Bekannten, einen ehemaligen
Studiengenossen beim Zirkus – die Sache wurde gemacht.

		Fürchteten Sie nicht, erkannt zu werden?

		Ich hatte mich kahl scheren und mir den Bart abnehmen lassen.
Ich glaube, selbst meine Mutter, wenn sie zugesehen hätte, wäre
nicht auf die Idee verfallen, daß der Uralkosak im schwarzen Trikot
ihr Sohn sei.

		Und wie ging's dann weiter?

		Ich blieb neun Monate bei dem Leben, war in Paris und in
Petersburg und in allen großen Hauptstädten dazwischen. Am
Vormittag habe ich immer trainiert, um mich in Form zu erhalten,
nachmittags gebüffelt für's Examen und am Abend gearbeitet. Nach
neun Monaten hatte ich so viel erworben, daß ich mich von allen
drei großen Sorgen befreien konnte. Ich rigorosierte, promovierte,
heiratete, richtete uns ein und hatte noch genug, um zwei Jahre
lang auf Patienten warten zu können. Sie sind aber früher
gekommen.

		Das Honorar wollte er von mir nicht annehmen, da ich es gewesen
sei, der sein Glück begründet habe. Da war er aber an den Unrechten
geraten. Wo es sich um meinen Enkel handelt, da lasse ich mir
nichts dreinreden, von niemandem auf der Welt!

		Und so seht ihr, meine Guten, daß so mancher ein Ringer wird,
dem davon nichts an seiner Wiege gesungen wurde, und daß so mancher
Ringer dann später etwas wird, wovon man ihm auch nichts singt,
solange er auf dem Teppich arbeitet. Habent sua fata!« [bookmark: page084]84

		 

		 

	
		
		Der Keulenschwinger.

		Ich – ich habe in der Schule gelernt, daß es ein Zeichen
sträflicher Unbescheidenheit sei, einen Brief oder sonst eine
schriftliche Arbeit mit »Ich« zu beginnen. Ich habe mir die Regel
wohl gemerkt und sie auch lange beherzigt, endlich habe ich aber
das Vertrauen zu ihr verloren, nachdem ich im Leben schon ganz
hervorragende Flegel kennen gelernt habe, die sich niemals gerade
durch ein Ich an der Spitze ihrer geschätzten Zeilen zu erkennen
gegeben haben. Da ist wohl auch ein Rückschluß gestattet, und ich
kann nun, nachdem ich dieses beachtenswerte Resultat meiner
Lebenserfahrungen dem freundlichen Leser zugänglich gemacht habe,
diese ungebührlich lange Parenthese schließen – also ich saß in
grimmige redaktionelle Arbeit vertieft, als der Diener irgendwen
meldete. Den Namen verstand ich wie gewöhnlich nicht; interessierte
mich auch nicht; man wird ihn ja noch früh genug erfahren. Ich rufe
also über die Schulter zurück: »Ich lasse bitten,« und wüte im
übrigen fort in der redaktionellen Arbeit, die mir nebenbei von
seiten einer sonst sehr liebenswürdigen Dichterin die Bezeichnung
»Barbar« eingetragen hat. Ich hatte vorher noch niemals bemerkt,
daß es zu den charakteristischen Merkmalen der [bookmark: page085]85 Vertreter barbarischer
Völker gehöre, Novellen um einige Spalten kürzer zu machen.

		Ich wüte also fort, finde aber mit der Zeit die Stille doch
einigermaßen unheimlich. Was ist denn aus dem angemeldeten Besuch
geworden, warum rührt er sich nicht? Ich wende den Kopf und bin,
ich kann es nicht leugnen, etwas betreten. An der Türe steht ein
Mann – was, ein Mann! – ein Herkules in Zivil, mit seinem breiten
Rücken den Eingang deckend, und dieser Mann, der mich so hermetisch
blockierte, war mit zwei Keulen bewehrt.

		Mein erster Gedanke war, daß das eigentlich eine ganz unnötige
Materialverschwendung sei, da für mich jedenfalls eine Keule
vollauf genügend gewesen wäre, und dann überschlug ich rasch im
Geiste mein ganzes Sündenregister, um wenigstens die Beruhigung zu
haben, zu wissen, warum ich gekeult werden sollte. Die Bemühungen,
darüber ins klare zu kommen, gab ich übrigens bald auf. Ich hatte
in meiner redaktionellen Laufbahn zweimal die Ehre, auf Pistolen
gefordert zu werden – gleich auf Pistolen, die Herren erklärten, es
nicht billiger tun zu können – und auch bei jenen Gelegenheiten
konnte ich von selbst nicht auf die maßgebenden Gründe für die
freundliche Einladung kommen. Jetzt war ich aber doch geneigt, den
Pistolen entschieden einen Vorzug vor den Keulen einzuräumen. Eine
jede Kugel trifft ja nicht! Allerdings auch nicht jeder
Keulenschlag, aber während für die Anzahl der Schüsse gewisse
Schranken gezogen sind, hindert nichts, die Versuche mit der
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so lauge fortzusetzen, bis sie ein befriedigendes Resultat
liefern.

		An Flucht war nicht zu denken. Erstlich schickt sich das nicht,
und zweitens hat das Gemach nur eine Türe, und vor dieser steht der
Koloß mit den Keulen. Vielleicht durch den elektrischen Taster am
Schreibtisch Sukkurs herbeiführen? Geht auch nicht. Durch die Türe,
vor welcher der Mann steht, kommt kein Sterblicher herein, und dann
– wer sollte auch kommen? Sauer ist ein ganz guter
Redaktionsdiener. Er schneidet die Zeitungen auf, er hält das
Archiv in Ordnung, er weiß auch zurückzuschickende Romane
postgerecht zu behandeln, man kann ihm mit Beruhigung die Mission
anvertrauen, ein Frühstück zu besorgen und es mit Anstand zu
servieren, und noch manches andere – aber zum Hinauswerfen ist er
nicht aufgenommen, dazu scheinen ihm die Talente gänzlich zu
fehlen; und nun erst einem solchen keulenbewehrten Riesen
gegenüber. Der Sekretär? Mein Gott, er ist Landsturmmann zweiter
Güte, und er hat gesetzlichen Anspruch darauf, nicht vor den Feind
gestellt und nicht als Kombattant verwendet zu werden. Auf den
»Verantwortlichen« war nicht zu rechnen, er ist zwar Landsturm
erster Klasse mit Eichenlaub, aber ich wußte, er hatte gerade sein
bestes Gedicht in Arbeit – immer ist das letzte das beste, gut sind
sie übrigens alle – und wenn er dichtet, ist er für anderweitige,
mehr weltliche Unterhaltungen nicht zu haben, so sehr er auch sonst
immer bereit ist, loszugehen.

		[bookmark: page087]87 Der
Kraftmensch an der Türe kam mir übrigens merkwürdig bekannt vor,
ich wußte nur nicht gleich, wo ich ihn hintun sollte. War es der
wilde Mann vom preußischen Wappen, der farnesische Herkules? – sein
Bild muß ich schon irgendwo gesehen haben!

		Während mir alle diese Gedanken mit Blitzesschnelle durch den
Kopf schossen, verharrte ich in unheimlichem Schweigen. Die Natur
verteilt ihre Gaben, sie häuft sie nicht. Wenn sie einen mit
so kolossaler Muskulatur bedenkt, ist sie nicht verpflichtet, ihn
auch noch mit der Gabe besonderer Beredsamkeit auszustatten. Also
mußte ich mich entschließen, das Schweigen zu brechen: »Mit wem
habe ich die – Ehre?« Ich wollte sagen »Vergnügen«, aber ich
brachte es doch nicht heraus. Man darf mir das auch nicht verargen
– ich bitte, zwei Keulen! Eine Beruhigung kam mir übrigens bald:
Der Mann dichtet nicht! Ich konnte ihn also auch nicht auf
ein lyrisches Hühnerauge getreten haben. Das war doch schon etwas;
denn ein grimmiger Dichter – man muß wissen, was das heißt! Darüber
geht nichts, höchstens eine grimmige Dichterin.

		»Ich bin der Jagendorfer,« lautete die Antwort.

		Ich muß sagen, daß mich diese Antwort einigermaßen mit
Beschämung erfüllte. Vor vierzehn Tagen hatte ich sein Bildnis in
unserer Zeitung veröffentlicht. Er produzierte gerade wieder einmal
seine erstaunlichen Kraftleistungen in Wien, und ich dachte mir,
daß es für viele unserer Leser von Interesse sein werde, das
Porträt des stärksten Mannes von Österreich, eines der
allerstärksten Männer der ganzen Welt kennen zu [bookmark: page088]88 lernen, vielleicht von
nicht geringerem Interesse, als etwa das Bildnis des Generalissimus
Serdar Ekrem Abdul Kherim Pascha zu Pferde. Es hätte einem Herrn
Chefredakteur wohl angestanden, das schuldlose Opfer eines Porträts
im Blatte nach jenem doch zu erkennen. Die Beschämung war leider
nicht tief genug, um alle anderweitigen Besorgnisse zu
verscheuchen. Wir hatten erst vor kurzem einen bedenklichen Anstand
wegen eines Porträts – wie, wenn der stärkste Mann Österreichs, der
Champion zweier Hemisphären (und mehr haben wir deren nicht), von
irgendeiner Textesstelle nicht ganz befriedigt gewesen sein sollte?
Der Text war in bester Absicht geschrieben worden, wer aber wird je
alle Geheimnisse einer Künstlerseele erforschen können? Ich
erinnere mich noch ziemlich genau des Begleitartikels: Oberarm 42,
Unterarm 36 cm stark, Brustumfang 113 cm. Das waren
allerdings imponierende, aber für den gegenwärtigen Moment etwas
ungemütliche Details.

		Nachdem Herr Jagendorfer seine oben in extenso mitgeteilte Rede nicht ohne einige Zeichen der
Befangenheit beendigt hatte, nahm er beide Keulen in die Linke und
streckte mir die rechte Hand entgegen. Ich begreife vollkommen,
wenn ein vorsichtiger Kapitalist die Barschaft, die er bei sich
trägt, erst zählt, bevor er sich von einem Zahnarzt, dem er nicht
traut, narkotisieren läßt; vielleicht wird man auch mich begreifen,
wenn ich mit gemischten Empfindungen auf die Hand – welch eine
Hand! – blickte, aber mein Entschluß war gefaßt.
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»Herr Jagendorfer! Ich werde meine Hand in die Ihrige legen, in die
wahrhaft große Hand eines Ehrenmannes, ich mache aber darauf
aufmerksam, daß ich für gewisse kleine Scherze niemals die rechte
Empfänglichkeit habe aufbringen können. Ich möchte Sie weiters
darauf aufmerksam machen, daß es in der Tat kein geschmackvoller
Scherz wäre, wenn Sie jetzt Ihre Hand zuschnappen lassen wollten,
um die meinige zu Brei zu zermalmen. Was auch in dem Artikel
gestanden haben möge, er ward in loyaler Absicht veröffentlicht,
und was Sie auch vorhaben mögen, er berechtigt Sie zu keiner
illoyalen Handlung. Auch die eine Bemerkung müssen Sie mir noch
gestatten, daß auch für mich meine rechte Hand eine gewisse
Wichtigkeit hat – ich bin der zeitgenössischen Literatur noch
einige Werke schuldig – und somit lege ich meine Hand und mein
Geschick in Ihre Hand – es hat alles Platz darin.«

		Der große Moment ging glücklich vorüber. Ich habe mit Staunen
einmal gesehen, wie man einen herabsausenden, viele hundert Centner
schweren Dampfhammer spielend so regulierte, daß er ein Ei im
Becher nur so viel eindrückte, als es nötig war, damit es von
irgendeinem Gaste bequem verzehrt werden konnte. Jetzt wunderte ich
mich auch über den Dampfhammer nicht mehr.

		Herr Jagendorfer war in freundlicher Absicht gekommen, er wollte
sich bedanken, für die Berücksichtigung, welche seine
Persönlichkeit und seine Leistungen im Blatte gefunden.

		[bookmark: page090]90 Und
die Keulen?!

		Die Keulen sollten eine zarte Aufmerksamkeit vorstellen, sie
bildeten den Ausdruck einer dankbaren Gesinnung, sie waren ein
freundliches Geschenk. Ich muß sagen, daß ich über diese zarte
Aufmerksamkeit gerührt war. Es waren indische Keulen, und
ich hatte bis dahin an indischen Keulen, sowie an Keulen überhaupt
bitteren Mangel gelitten. Nun hatte die Not ein Ende, ich war
glücklicher Besitzer zweier Keulen, zweier indischer
Keulen!

		Die Idee war zu sinnig; ich hatte bis dahin nicht geahnt, daß
man einem mit indischen Keulen eine so reine, unschuldige Freude
bereiten könne. Wie ihm der Gedanke nur gekommen sein mag? Ist er
am Ende ein eifriger Leser unseres »Briefkastens der Redaktion«?
Und hat er aus diesem erfahren, daß junge Dichterinnen schon an uns
Bestechungsversuche gewagt haben durch Naturalien, als da sind:
Nußtorten und Maiglöckchensträuße, und nicht ganz ohne Erfolg
gewagt haben? Denn Nußtorten und Maiglöckchensträuße wurden mit
Dank angenommen, und nur die Gedichte nicht.

		Mit dem sinnigen Geschenke allein war es aber nicht abgetan.
Indische Keulen haben nur einen sehr problematischen Wert, wenn man
sie nicht zu schwingen versteht. Herr Jagendorfer war in der
liebenswürdigen Absicht gekommen, mir auch gleich eine Lektion im
Keulenschwingen zu erteilen. Nichts einfacher und natürlicher.
Jeder Gebildete sollte Keulenschwingen können; in keiner deutschen
Familie sollten indische [bookmark: page091]91 Keulen fehlen, auf keinem
Familientisch – doch ich muß mich besinnen, sonst schlüpft mir noch
eine Pränumerationseinladung auf unser Blatt aus der Feder oder ich
erkläre unversehens, daß indische Keulen ungemein unterhaltend und
belehrend, und, wenn Sie mir noch lange zuhören, auch prachtvoll
illustriert sind, daß sie vierteljährlich zwei Gulden kosten, und
daß es unter sotanen Umständen beinahe entehrend ist, nicht
Abonnent der »Neuen Illustrierten Zeitung« zu sein. Ein so
freundliches Anerbieten konnte, durfte nicht abgelehnt werden. Die
Keulenschwingerei beginnt also; erst mit der rechten Hand, dann mit
der linken, dann mit beiden Händen zugleich. Die Unterhaltung ist,
ich kann es nicht leugnen, vielleicht sehr gesund, aber auf die
Dauer etwas ermüdend. Und gerade die Dauer ist es, von welcher Herr
Jagendorfer nur ganz unklare Begriffe zu haben scheint. Er zeigt
eine Übung, und ich darf sie dann nachmachen. Er kommandiert, und
ich schwinge, und er kommandiert und kommandiert. Ich warte aufs
Abblasen, das Signal bleibt aus, es wird fortkommandiert. Mir
knacken alle Knochen im Leibe, und ich beginne, die Englein im
Himmel singen zu hören, aber es wird weiter kommandiert. Ich möchte
den geehrten und berühmten Gast nicht durch eine etwaige
Disziplinlosigkeit kränken und schwinge weiter, aber das eine nehme
ich mir fest vor, niemals mehr das Bildnis eines Athleten zu
veröffentlichen und ihn dadurch zu einem Ausbruch dankbarer Gefühle
zu reizen. Davon, daß man bei der ewigen Keulenschwingerei auch
müde werden könne, hat Herr Jagendorfer offenbar keine [bookmark: page092]92 Ahnung,
obschon ich mich sonst von seinem ahnungsvollen Gemüte zu
überzeugen Gelegenheit hatte. Als wir nämlich zu dem Programmpunkte
»Rückwärtsschwingen mit Drehung aus dem Handgelenke« kamen, da
bemerkte er prophetisch, daß ich mich bei diesem Anlasse bei nicht
ganz exakter Ausführung mit der indischen Keule auf das
Schulterblatt schlagen werde – und sein ahnend Herz betrog ihn
nicht! Was nützt die Erkenntnis, daß der schlechteste Gebrauch, den
man von indischen Keulen machen könne, der sei, sich selbst mit
ihnen auf die Schulterblätter zu schlagen, wenn man sein Schicksal
doch nicht abwenden kann?

		Bei den braun und blau gekeulten Schulterblättern hat es aber
leider nicht einmal sein Bewenden gehabt. Wir kamen zum Schluß zu
einigen reizenden kleinen Spielereien, die nach dem Plane des
illustren Meisters so eigentlich mehr die Erholung nach der
ernsthaften Arbeit bilden sollten. So eine allerliebste Spielerei
besteht beispielsweise darin, daß man eine Keule so in die Luft
wirft, daß sie sich einigemal herumdreht, und daß man sie dann
wieder geschickt und graziös mit der Hand auffängt. Es ist aber ein
mißlich Ding, so eine sich in der Luft drehende indische Keule
aufzufangen. Sie fällt einem entweder auf die Fingerspitzen, oder
auf die Fußspitzen, und ich habe bisher vergeblich darüber
nachgedacht, was vorzuziehen sei. Nach den Erfahrungen, die ich bei
dieser Gelegenheit gesammelt habe, glaube ich es aussprechen zu
dürfen, daß das Problem des schmerzlosen Keulenschwingens für Laien
doch noch nicht vollständig gelöst sei.
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muß anerkennen, daß sich im ganzen Verlaufe der Übungen gar keine
Spuren der Ermüdung zeigten – bei Herrn Jagendorfer. Es hätten sich
gewiß bei ihm solche Spuren nicht gezeigt, auch wenn er selbst die
Keulen geschwungen hätte, anstatt des Regenschirmes und des
Schürhakens, womit er dozierte, während ich die Inder schwang, aber
ich habe es leider noch nicht bis zur Championship gebracht. Er zeigte auch keinerlei feige
Angst, wenn die Keulen einmal bei dem reizenden Wurfspiele
ausnahmsweise, anstatt auf meine Fußzehen, gleich direkt auf die
Parkette niedersausten, während ich überzeugt bin, daß der
Hausherr, wenn er Zeuge dieser niedlichen Unterhaltung gewesen
wäre, seine Aufregung nur schwer hätte bemeistern können. Er hätte
uns wahrscheinlich sofort die Aufsag gegeben, und das hätte mir
leid getan. Denn wir haben zwei sehr gute Nebengeschäfte: den
Rothschild und die Länderbank. Das sind unsere Nachbarn zu beiden
Seiten, und ich plaudere vielleicht kein Redaktionsgeheimnis aus,
wenn ich verrate, daß diese Nebengeschäfte immer noch besser sind –
einerlei, es ziemt sich doch nicht, einer Zeitung die Kündigung
zuzuziehen, weil der Herr Chefredakteur Keulen schwingen muß.

		Inzwischen ist die Welt nicht stille gestanden. Dichter und
Dichterinnen strömen weiter zu, und ich höre bis hinein die
seltsame Entschuldigung: »Unmöglich, der Herr Chefredakteur muß
Keulen schwingen!« Ich habe leider nicht gesehen, mit welcher Miene
dieser neue Entschuldigungsgrund aufgenommen worden ist. Leider bin
ich auch nicht sicher, ob der Diener nicht, [bookmark: page094]94 wenn ich einmal eine Stunde
ungestört bleiben will, jetzt konsequent die Ausflucht gebraucht:
»Herr Groller ist sehr beschäftigt, er tut Keulen schwingen.« Also
man weiß es, ich habe dringend Keulen zu schwingen. So kommt man
zum Keulenschwingen und gleichzeitig zu dem Rufe eines bedeutenden
Keulenschwingers. Was ein solcher Ruf beglückend
ist! – –
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